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BYIOLUMX IIOYTOBBbIX OTJENEHHAX; BO BCEX 
OCTANHLIK CTPAHaX B MEeiXAYHApOoNHOoH 
KHHTOTOPrOoBNe, vepes cbupmy Buchexport, 
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Gutes Design 87 


GUTES DESIGN 87 

Das Amt für industrielle Formgestaltung 
vergab auf der Leipziger Herbstmesse 1987 
an 19 Erzeugnisse die Auszeichnung GUTES 
DESIGN und an fünf Produkte one Äner- 
kennung für gute Gestaltung. Mit GUTES 
DESIGN gewürdigt wurden ke AIF}: 


Arbeitsmittel 
Handpreßzange PE 15.1-U 


Gestalter: Falk Bahner, Jürgen Oppitz 
Hersteller: WEB Hondwerkreuge Steinbach-Hallen- 
berg 


Flachstrickmaschine 
Modell 5480/20 
Gestalter: Clauss Distel 
Hersteller: WEB Elite-Diamant 


mit umlaufendem Schlitten, 


Frogrammierborer Dompfsterilisator PDS —- 300 I 
Gestalter: Burkhard Fäks, Dieter Preuß, Kurt 5i- 
mon, Peter Tylkowski 

Hersteller: WEB MLW Medizinische Geräte Berlin 


Konsumgüter 

LeDStoppuhr Kol. 80 

Gestalter: Bernd Stegmann 
Hersteller: WEB Uhrerwerke Ruhla 


Quarzweckuhr &2-08-00-31 


Gestalter: Bernd Stegmann 

Hersteller: WEB Uhrenwerke Ruhla 
Kinderhalbschuh Form „future”, Artikel 5301, 5304, 
5305 

Gestalter: Andreoss Leistiner, Uta Strößner, Karin 
Wolf; Ehrenfried Ilimer, Manfred Kell, Roland 


Müller, Jürgen Just 
Hersteller: VEB Lößnitzer Schuhfabrik; WEB Leder- 
werke Weida 


Magazinschußgardinen in Webwarenoptik Manja, 
Mandy, FHanon, Moriko 

Gestalter; Harry Eichelberger, Martina Wolkenstein 
Hersteller: WEB Plauener Gardine 


Bouele-Teppich, Artikel Weimar“ 


Gestalter: Hons Läömmel, Sonja Schonert 
Hersteller: WEB Thüringer Teppichlobriken Mün- 
chenbernsdarf 

Bekleidungsprogramm Junge Klossik „Schwarz/ 
Weiß" 

Gestalter: Simone Fischer, Beote Gehler, AÄnne- 


Kotrein Moder, Änne Mogol, Heinricke Seifert; Ina 
Ranft; Anke Katzio, Kirsten Schrirch 

Hersteller: WEB Bekleidungswerke Erfurt; WEB Ju- 
gendmode Mühlhausen, WEB Öberlausitzer Textil- 
betriebe Meugersdorf 


Modische Jeansbekleidung 

Sestalter: Dieter Flieger, Christiane Stürmer 
Hersteller: WEB Jugendmode Rostock; VEB Ober: 
lausitzer Textilbetriebe Neugersdorf 


Klassische Sommer-Boumwollmode für Damen und 
Herren 

Gestalter: Wolfrum Engel, Brigitte Haas; Gerd 
Foppe;i Monika Kratzsch, Christa Reuter, Ute Lip- 
pert; Gisela Schlutter; Peter Bischoff, Rotraud Hor- 
nig 

Hersteller: VEB Oberlausitzer Textilbetriebe Neu- 
gersdorf; WEB Buntfärberei Limbach-Öberfrohna; 
VEB „elegant“ Leipzig: VEB Bekleidungswerke „her- 
das“ Greiz; WEB Dienstleistungsbetrieb Dresden; 
VHB Exäuisit 


Stereokeybaard 5K 86 

Gestalter: Klaus-Jürgen Fritzsche, Alexander Pol- 
kehn; Wallgang Rössel 
Harstelle: WEB Klingenthaler 
VEB Kaferfobrik Thalheim 


Harmanikawerke; 


Metallbaukästen Construction C 10 und C 12 


Gestalter: Moihlaos Lennortz 
Hersteller: WEB Spielwaren-Mechanik Pfaffen- 
schwende 


MHöbelprogramm „barim” 
Gestolter: Jens Schubring 
Hersteller: VEB Wohnroummöbel Bad Freienwalde 


Polstermöbelprogramm „3236" 
Gestalter: Mario Müller, Reiner Nickel 
Hersteller: WEB Polstermöbel „Wariant" Dresden 


Sortiment Seifendssen mit Schornier 
Gestalter: Wolfgang Seidel 
Hersteller: WEB Ploste Wolkenstein, Stammbetrieb 


Hotelgeschirr aus Porzellan, Form „Akzent” 
Gestalter: Gerhard Bitschnat, Karin Fischer, Hans 
Pikos, Reinhard Richter, Hartmut Schattot 
Hersteller: WEB Wereinigte Porzellanwerke Colditz 


Kaffsese- und Tofelserwice Form „Blues“ 

Gestalter: Erhard Franke, Lutz Kirschmann, Günther 
Pucher 
Hersteller: WEB Wereinigte Forzellanwerke Kahla 
Trinkglosserie „Misha” 

Gestalter: Marlies Ameling 
Hersteller: VEB Glaoswerk Hoartıkristall Derenburg 
Anerkennungen erhielten: 

Taschenrechner MR 430 

Gestalter: Wolfgang Abe, Michael Geyersbach 
Hersteller: WEB Mikroelektranik „Wilhelm Pieck"” 


Hämmer mit Stahlrahrstielen 


Gestolter: Jürgen Kollenbach, Helmut König, 
Jürgen Öppitz 
Hersteller: VEB Werkreugkombinat Schmalkalden, 


Stammbetrieb 


Folstermöbelbezugsstoff, Artikel Kittand 
Gestalter: Eva Dombrowski, Heinz Fehrmann 
Hersteller: WEB Möbelstoff- und Plüschwerke 
henstein-Ernstihal 


Ho- 


Junges progressives Angebotsprogramm für Frei- 
zeitbekleidung 

Gestolter: Anna Gardtka, Christiane Walch: Car- 
nelia Dütsch; Radegund Benad, Katrin Gruber, 
Wolfgang VWeigt; Hans Manger 

Hersteller: VEB Modehoeus Altenburg; VEB Leip- 
ziger Bekleidungswerke „vestis"; WEB Modedruck 
Gero; WEB Textilwerke Polls Glauchau 


Monoheckenschere HES 450 


Gestolter: Klaus Förster, Bernhard Sorg, Egon 
Weigel 
Hersteller: WEB Mechanik Ehrenfriedersdorf, Be- 


trieb im WE Kombinaot Haus- und Küchengeräte 
Schwarzenberg 


Nachrichten 


Designforum 1987: 

Design und Qualität 

Rund 300 Teilnehmer, unter ihnen General- 
direktoren, Formgestalter, Gesellschafts- 
wissenschaftler sowie leitende Kader aus 
Forschung und Entwicklung, Wissenschaft 
und Technik, aus Kombinaten und Institu- 
tionen, zählte das vom AlF veranstaltete 
Designforum 1987, das vom 4. bis zum 
6 November zum Thema „Design und 
Qualität" im Kongreßzentrum des Berliner 
Palasthotels stattfand, 

Der Eröffnungs- und Abschlußtag waren 
vor allem von Vorträgen im Plenum ge- 
prägt: „Entwicklungstendenzen in der so- 
zialistischen Lebensweise als Anforderun- 
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gen an die Designpolitik der DDR", ge 
halten von Prof. Dr. Toni Hahn, Akademie 
der Wissenschaften der DDR; „Designquo- 
lität in der strategischen Arbeit des Kam- 
binates, Erfahrungen bei der Einführung 
des Warenzeichens FORON“, dargestellt 
von Dr. Reiner Krannich, Generoldirektor 
des VEB Kombinat Haushaltgeräte Karl- 
Marx-Stadt; „Design — Aspek technischer 
Spitzenleistungen und Faktor der Image- 
bildung im modernen Anlagenbau”, be- 
handelt von Dr. Eberhard Beschnitt, Gene- 
raldirektor des VEB Kombinat Polygraph 
„Werner Lamberz" Leipzig; „Informatik und 
rechnergestützte Formgestaltung", umrissen 
von Prof. Dr. Hans Fuchs, Akademie der 
Wissenschaften der DDR, sowie „Die Rolle 
von Qualität und Design in der intensiv 
erweiterten Reproduktion", erläutert von 
Prof. Dr. Eberhard Prager, Akademie für 
Gesellschaftswissenschoften beim ZK der 
SED. 

Die Eröffnungsansprache hielt der Leiter 
des Amtes für industrielle Formgestaltung 
Staatssekretär Prof, Dr. Martin Kelm. In 
ihr unterstrich er besonders die perspekti- 
vische Bedeutung des Designs für Produkt- 
und Lebensqualität in der sozialistischen 
Gesellschaft. 

Zu einem breitgefächerten, interdiszipli- 
nären Erfahrungsaustausch kom es am 
zweiten Beraotungstag in den fünf Arbeits- 
gruppen des Designforums, die sich den 
Themenkreisen 
— Designqualität 
bensweise, 

— Design und Markt, 

— Design und CAD/CAM, 

— Designqualität für Investgüter sowie 

— Designqualität für Konsumgüter 
zuwandten. Hier waren insgesamt 58 Kurz- 
beiträge die Basis für zahlreiche Wortmel- 
dungen. 

Die wichtigsten Erkenntnisse und Ergeb- 
nisse aus der Tötigkeit der Arbeitsgruppen 
wurden am Abschlußtag des Kongresses im 
Plenum vorgetragen. 

In seinem Schlußwort stellte Staatssekretär 
Prof. Dr. Martin Kelm unter anderem fest, 
das Designforum 1987 habe den Blick der 
Designer und ihrer Partner für künftige 
Prozesse bei der weiteren Verwirklichung 
der Hauptaufgabe in ihrer Einheit von 
Wirtschafts- und Sozialpolitik geschärft. 
Zunehmend zeige sich die Notwendigkeit 
kontinuierlichen  interdisziplinären Arbei- 
tens, besonders im Hinblick auf die eflek- 
tive Integration des Designs in wissen- 
schaftlich-technische Vorlauferkundungen 
und -lösungen, Für die Gegenwart und die 
Zukunft komme es darauf an, „das Design 
in die Lage zu versetzen, daß es ideelle 
und materielle Gebrauchswerte schaffen 
kann, die Wohlbefinden erzeugen”. Design 
für das Wohl der Menschen sei eine Schlüs- 
selaufgabe in allen Bereichen der Volks- 
wirtschaft. In diesem Zusammenhang ver- 
wies der Redner mit Nachdruck auf das 
noch immer ungenügend genutzte Poten- 
tial der industriellen Formgestaltung zur 
Schaffung komplexer Designlösungen. Es 
komme darauf an, gerade hier zu wirk- 
samer Interdisziplinaritöt zu gelangen — 
von der soziologischen und der Bedürfnis- 
forschung bis hin zur Tätigkeit der Binnen- 
und Außenhandelsorgane. 

form+zweck wird in Heft 2/88 das Thema 
„Qualität und Design“ mit vom Designfo- 
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rum 1987 ausgehenden sowie weiterfüh- 
renden Beiträgen aufgreifen und unter 
anderem Auszüge aus der Eröfinungsrede 
Martin Kelms sowie Kerngedanken der 
Hauptreferenten Toni Hahn und Eberhard 
Prager veröffentlichen, 

Günter Höhne 


„Preis für Innovation" 

1. Wettbewerb 

Das Designzentrum im Amt für industrielle 
Formgestaltung schreibt, beginnend 1988, 
zweijährlich thematische Wettbewerbe um 
den „Preis für Designinnovation” aus. 

Ziel dieser Wettbewerbe ist es, originelle 
Ideen und Spitzenleistungen anzuregen 
und zu stimulieren, die es ermöglichen, 
bereits von der Planung und vom Entwurf 
her das Verhältnis von Aufwand und Er- 
gebnis günstig zu beeinflussen und eine 
hohe gestalterische Erzeugnisqualität zu 
erreichen. 

Die Wettbewerbe sollen dazu beitragen: 
— gestalterische Ideen für neue Gebrauchs- 
werte zu finden; 

— gestalterischen Worlauf für lang-, mittel- 
und kurzfristige Erzeugnisentwicklungskon- 
zeptionen zu schaflen; 

— funktionelle, gestalterische und ökono- 
mische Alternativen für die Konsumgüter- 
produktion sowie die Arbeitsmittel- und 
Arbeitsumweltgestaltung auszuarbeiten; 

— Zulieferungen für die Konsumgüterpro- 
duktion, Arbeitsmittel- und Arbeitsum- 
weltgestaltung neu- bzw. weiterzuent- 
wickeln; 

— die Anwendung von Schlüsseltechnolo- 
gien für Designleistungen von hoher Quali- 
tät, die in volkswirtschaftlichkem Maßstab 
effektiv zu realisieren sind, zu beschleu- 
nigen und damit 

— das Gestaltungspotential aller Schaf- 
fensformen in der DDR auf ausgewählte 
volkswirtschaftliche, soziale und kulturelle 
Schwerpunkte zu orientieren, 

Der erste Wettbewerb wird zum 1. März 
1988 mit einer Laufzeit bis zum 3%. April 
1988 ausgeschrieben. 

Die Ausschreibung umfaßt Thema, Preise 
und Einreichungsbedingungen für den 
Wettbewerb. Diese Unterlagen können ab 
15. Februar 1988 im Amt für industrielle 
Formgestaltung, Sektor Designauszeich- 
nungen, Tel. 2000101, App. 48, angefor- 
dert werden. 


FORON-Designpreis 

Erstmalig wurde im Oktober 1987 im VEB 
Kombinat Haushaltgeräte ein FORON- 
Designpreis verliehen. Die kombinatsin- 
terne Auszeichnung wird künftig jährlich 
durch den Generaldirektor vergeben. Erste 
Preiströgerin ist Anita Langer. Sie gehört 
dem Designerkollektiv der Zentralen Ge- 
staltungseinrichtung des Kombinates an 
und war maßgeblich an der ersten CAD/ 
CAM-Beispiellösung „alcolema 2000" so- 
wie an der komplexen Erneuerung von FO- 
RON-Geschirrsortimenten beteiligt. 


ICCP-Kongreß in Suhl 

Vom 12. bis 16. Oktober 1987 fand in Suhl 
der 16. ICCP-Kongreß statt. Im Juli 1959 
in Ulm von Vertretern aus 13 Ländern ge- 
gründet, setzte sich die internationale Ver- 
einigung für Kinderspiel (ICCP) zum Ziel, 
Forschung über Spiel und Spielzeug welt- 
weit zu fördern, Anregungen zur Verbesse- 
rung von Spielzeug weiterzureichen sowie 
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über qutes Spielzeug und dessen Wert für 
die kindliche Entwicklung zu informieren. 
Thema des 16. Kongresses mit Teilnehmern 
aus 22 Ländern war „Das Verhältnis zwi- 
schen Spielmittel und Spiel für die Per- 
sönlichkeitsentwicklung des Kindes", An der 
Diskussion beteiligten sich Wertreter der 
Industrie, Pädagogen, Psychologen, Sorio- 
logen, Ethnologen, Formgestalter und 
weitere Persönlichkeiten, die sich im 
Rahmen der ICCP oder deren National- 
komitees für Spielzeugförderung und Spiel- 
Aktivitäten engagieren. So reichten die 
Themen von Analysen nationaler und kul- 
tureller Besonderheiten über entwicklungs- 
psychologische, handlungstheoretische, the- 
rapeutische, informationstheoretische, ge- 
schlechtsspezifische, ökologische und ge- 
staltungsrelevante Aspekte bis zu Infor- 
mationen über Spielmobile, Kindheits- und 
Spielzeugmuseen. Die Teilnehmer hatten 
darüber hinaus Gelegenheit, unter onde- 
rem eine Ausstellung von Studienergeb- 
nissen des Bereichs Spielzeuggestaltung 
der Hochschule für Industrielle Formgestal- 
tung Halle, Burg Giebichenstein, zu be- 
sichtigen. 


Neuer Rektor 

Professor Jochen Ziska wurde Mitte Okto- 
ber als neuer Rektor der Hochschule für 
industrielle Formgestaltung Halle, Burg 
Giebichenstein, berufen. Er löste den nach 
16jährigem verdienstvollen Wirken aus dem 
Amte scheidenden Professor Paul Jung ob, 
der Aufgaben in der Forschung zur Design- 
Theorie übernimmt, 

Die feierliche Investitur, an der auch der 
Leiter des Amtes für industrielle Formge- 
staltung Staatssekretär Professor Dr. Mar- 
tin Kelm teilnahm, wurde vom Stellver- 
treter des Ministers für Kultur Dr. Dietmar 
Keller vorgenommen. 

Professor Jochen Ziska hat sich in den zu- 
rückliegenden Jahren seiner Lehrtätigkeit 
an der Hochschule besonders um die De- 
signausbildung auf dem Gebiet der Pro- 
duktionsmittel- und Arbeitsumweltgestal- 
tung verdient gemacht. Als Vorsitzender 
der Sektion industrielle Formgestaltung 
im VBK-DDR und gleichzeitig dessen Vize- 
präsident war er auch mehrere Jahre lang 
Mitglied des Redaktionsbeirates von form 
zweck. 

Im Oktober 1985 wurde er mit dem Design- 
preis der DDR ausgezeichnet. 


Helene Haeusler, 1904-1987 
Dreiundachtzig Jahre ist sie geworden, die 
die Kinder liebte und unermüdlich, streit- 
bar und schöpferisch dafür sorgte, daß vor 
allem die Notleidenden und die Behin- 
derten unter ihnen Hilfe und Zuwendung 
erhielten. 

1904 in Lothringen geboren, absolvierte 
sie Anfang der zwanziger Jahre die Kunst- 
gewerbeschule und danach das Fröbel- 
Seminar in Kassel, Einige Jahre später ver- 
vollkommnete sie ihr Wissen und ihre 
künstlerischen Fähigkeiten an der Univer- 
sität Hamburg und der Staatsschule für 
angewandte Kunst, München. 

so war sie hervorragend fachlich gerüstet, 
um ihrer Hinwendung zum Kind und der 
behutsamen Ausgestaltung seiner gegen- 
ständlichen Welt in den verschiedensten 
beruflichen Positionen ganz konkreten Aus- 
druck zu geben. 

Von ihr stammt die „Heinerle"-Puppe, mit 
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der meine Generation Anfang der dreißi- 
ger Jahre groß geworden ist und die in 
Europa die erste weichgestopfte Puppe war 
mit einem sehr schönen kindgemäßen Aus- 
druck, 

Helene Haeusler entwarf und produzierte 
nicht nur Spielzeug, sie half auch direkt 
mit, wo es galt, notleidenden wie auch 
geistig oder körperlich behinderten Kin- 
dern beizustehen. Dobei entstanden Spiel- 
und Hilfsmittel, die eben deshalb so bei- 
spielhaft gestaltet waren, weil sie das Er- 
gebnis der unmittelbaren, intensiven Be- 
schäftigung mit den Kindern waren, 
Helene Hoeusler ist es mit zu verdanken, 
daß heute im VEB Sonni, einem Betrieb 
des VEB Kombinat Spielwaren, therapeuti- 
sches Spielzeug zum Produktionsprogramm 
gehört. Ihre Großspielzeuge aus Rupfen 
erhielten mit als erste Erzeugnisse über- 
haupt die staatliche Auszeichnung GUTES 
DESIGN und weitere Anerkennungen im 
In- und Ausland, Es ist für ihr schöpfe- 
risches Wirken ein schöner Ausweis, daß 
zum Internationalen Jahr der Behinderten 
auf Antrag der Gesellschaft für Rehabili- 
tation Helene Haeusler der Designpreis 
der DDR verliehen wurde. 

Zehn Jahre lang wirkte sie als Dozentin an 
der Fachschule für Spielzeug in Sonneberg, 
und sie vermittelte hier nicht nur gestalte- 
risches Wissen, sondern sie erzog auch 
eine Generation von Designern zu einer 
Grundeinstellung gegenüber dem Kind, 
Helene Haeusler war bis in ihre letzten 
Tage voller schöpferischer Ideen und Un- 
geduld. Sie hat erkennbare Spuren hinter- 
lassen. 

Ekkehard Bartsch 


Rezensionen 
ÄAnnotation 


Klee bei Reclam 

Paul Klee 

Kunst-Lehre 

Aufsätze, Vorträge, Rezensionen und Bei- 
träge zur bildnerischen Formlehre 

Verlag Philipp Reclam jun. Leipzig, 1987 
400 Seiten, 37? Schwarzweiß- und 16 Farb- 
abbildungen. 

Der Leipziger Kunstwissenschaftler Günther 
Regel besorgte die umfangreiche Text- und 
Bildauswahl in Reclams Universalbiblio- 
thek, Band 1064, die weder zeitlich (Klees 
pöädagogisches Hauptwerk, die „Beiträge 
zur bildnerischen Formlehre“, stammt aus 
den Jahren 1921 bis 1922) noch visuell 
(der Band ist im Rollenoflsetdruck auf holz- 
haltigem Papier hergestellt) an Faszination 
verloren hat. Dem Urteil des Klappentextes 
ist nichts hinzuzufügen: „Einsichten werden 
vermittelt, die geeignet sind, sich in der 
verwirrenden Vielfalt gegenwärtiger Kunst 
und Kunstpädagogik besser zu orientieren 
und sich kunstgemäßer zu verhalten. In 
diesem Sinne ist Paul Klees bildnerische 
Theorie das Praktischste, was man sich 
nur denken kann." Besonders hervorzu- 
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heben ist, daß die „Beiträge zur bildneri- 
schen Formlehre” in ihrer Gänze und zu- 
dem vollständig in Klees handschriftlicher 
Fassung klischiert abgedruckt sind. Das 
erhebt die Ausgabe zudem ins Bibliophile. 
Zwei Aufsätze von Günther Regel behon- 
deln „Das Phänomen Paul Klee” und den 
„Maler und Kunsttheoretiker Paul Klee als 
Lehrer". Der Anhang mit Lebensdaten und 
bildnerischer Entwicklung Klees, ausführ- 
lichem Anmerkungsteil sowie Literatur- und 
Bildverzeichnis bietet zusätzliche Orientie- 
rung und Anregung zu weiteren Studien, 


G.H. 


Berlin vor 200 Jahren 

Friedrich Nicolai 

Beschreibung der königlichen Residenz- 
stadt Berlin 

Eine Auswahl 

Mit 229 zeitgenössischen Abbildungen 
Verlag Philipp Reclam jun. Leipzig, 1987 
387 Seiten 

Zu Reclams Charakteristik gehört unbe- 
dingt, daß der Verlag sein einmal, vor 
über 150 Jahren, gegebenes Versprechen, 
wohlfeil und gut zu sein, permanent hält. 
Selbst, wo er sich exklusiv gibt und teuer 
erscheint, ist der von ihm erheischte Laden- 
preis nur recht und unangemessen billig — 
bei den Editionen seiner „Dürer-Presse” 
etwa, die jedesmal erschwingliche Ori- 
ginalgrafiken erster Güte anbietet, oder 
bei gelegentlichen numerierten Vorzugs- 
ausgaben in der Reihe „Das schöne Buch", 
Nun gab Phillipp Reclam jun. dem Biblio- 
philen ein neuerliches durchaus preiswertes 
Glanzstück in die Hand, auf feinstem Pa- 
pier gedruckt, in braunes Leinen mit gol- 
denen Lettern gebunden, als i-Punkt auf 
der Berlin-Literatur zu den Jubiläumsfeier- 
lichkeiten 1987: eine umfangreiche Aus- 
wahl ous Friedrich Nieolais „Beschreibung 
der königlichen Residenzstadt Berlin” von 
1786 im Großformat. Das Ganze für etwas 
mehr als sechzig Mark. 

Unter den Aufsätzen — zum Beispiel topo- 
graphisch-historischen, architekturkritischen, 
demographischen, politisch-administrativ in- 
formierenden, bildungs- und wissenschafts- 
politischen sowie das kulturelle Leben all- 
gemein reflektierenden — sei hier auf eine 
Sammlung besonders hingewiesen: „Von 
Kaufmannschaft, Manufakturen und Fabri- 
ken, freien und mechanischen Künsten und 
allem anderen Gewerbe und Nahrung 
überhaupt" (5. 245-269). Sie gibt ein an- 
schauliches, authentisches Bild der aller- 
ersten Anfänge industrieller Fertigung in 
Berlin, vornehmlich des Textilgewerbes. 
Metallverarbeitung konzentrierte sich, nach 
Nicolai, damals auf die Gold. und Silber- 
verwertung (örtlich im Umkreis des heuti- 
gen Nikolai-Viertels), führend war hier die 
Ephraimsche Gold- und Silbermanufaktur, 
die vor allem Tressen, Schnüre, Fransen 
und anderen Zierrat für Preußens Hof und 
Militär herstellte, aber auch on die russi- 
sche Zarenarmee lieferte, 

Handwerkliche Innungsbetriebe gab es zu 
Zeiten Nicolais in Berlin immerhin so viele, 
daß bei einzelnen Gewerken Zulassungs- 
beschränkungen festgelegt werden mußten. 
So durften in der Schuhmacherzunft jähr- 
lich nur acht Meister bestätigt werden, bei 
den Sattlern gar nur einer, „damit die 
Anzahl derselben nicht übermäßig groß 
anwachsen möge", 


Wir führen Wissen. 
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Im Kapitel über die königliche Akademie 
der Künste und mechanischen Wissenschaf- 
ten erfahren wir auf Seite 289 auch etwas 
zur Vorgeschichte der Designerausbildung 
in Berlin: daß nämlich „nicht bloß die An- 
ziehung von Molern, Kupferstechern, Bild- 
hauern und Zeichnern, als vielmehr auf 
besseren Unterricht solcher Handwerker mit 
Bedacht genommen werden (soll), die bei 
ihren Arbeiten Geschmack, Ordnung und 
die Lehre von der rechten Haltung nötig 
haben, und so wird hier nach und nach 
zum Besten des Staates eine wahre Kunst- 
schule gebildet werden (, . .). Es sollen 
Handwerkern gute Zeichnungen und Mo- 
delle von ausländischen Erfindungen vor- 
gezeigt und sie desgleichen selbst zu er- 
finden, durch Preise aufgemuntert werden“, 
Erwähnenswert auch der Anhang, der An- 
merkungen, ein Verzeichnis der Münzen, 
Moße und Gewichte sowie der Straßen und 
Plätze im Vergleich mit heute enthält, 
ferner Personenverzeichnis und Bildnach- 
weis sowie ein hilfreiches Nachwort von 
Herausgeber Karlheinz Gerlach. 


G. H. 


Lothar Ameling 

Elektrische Nahverkehrsmittel in Deutsch- 
land von 1879 bis 1945 
Designwissenschaftliche Beiträge ? 
herausgegeben von der Hochschule für in- 
dustrielle Formgestaltung Halle, Burg Gie- 
bichenstein 

124 Seiten, ohne Abbildungen 

Halle, 1987 

Elektrische Nahverkehrsmittel, „Symbole 
urbanen Lebens und Zeugen produktkul- 
tureller Entwicklung”, sind zweckorientierte, 
funktionale Industrieerzeugnisse, die die 
wesentlichen Gestaltungstendenzen seit 
den siebziger Jahren des vorigen Jahr- 
hunderts widerspiegeln. Die designge- 
schichtliche Untersuchung umfaßt die Ver- 
kehrsmittel vor der Elektrifizierung, die Ent- 
wicklung und Weiterentwicklung der elek- 
trifizierten und den Einfluß der Aerodyna- 
mik auf die Gestaltung der Massenver- 
kehrsmittel. Eingebettet in die Unter- 
suchungen der politischen und wirtschaft- 
lichen Entwicklung Deutschlands, stellt der 
Autor die Nahverkehrsmittel als Teil des 
Transportwesens als „vierte Sphäre der 
materiellen Produktion" (Marx) anschau- 
lich dar. 


Leserbrief 


„Ihr seid die Gestalter, ich aber bin nur 
einer von den anderen,” so möchte ich, in 
Anlehnung an den Titel Ihres program- 
matischen Artikels aus Heft 3/1987 der 
form+zweck, mein Schreiben an Sie begin- 
nen, Dabei ist mir schon klar, daß Sie mit 
den „anderen“ wohl eher diejenigen im 
Auge hatten, die (als Auftraggeber) für die 
Umsetzung von Gestaltungslösungen ver- 
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antwortlich sind. Ich dagegen verstehe mich 
(als zur Zeit am VEB Designprojekt, Atelier 
Dresden tätiger Arbeitspsychologe) eher 
als einer, der in das gleiche Horn tutet wie 
die Gestalter. 

Dennoch mächte ich, um zum eigentlichen 
Anlaß meines Schreibens zu kommen (das 
Gespräch „Arbeitsformen" mit Kluge, Kranz 
und Wohlgemuth, ebenfalls im Heft 3/87 
der form+zweck), als „Nichtgestalter” 
meinem Befremden darüber Ausdruck ver- 
leihen, daß sich 1987 noch ein Gestalter 
(Wohlgemuth) hinstellen kann und be- 
haupten, daß es nicht nötig sei, den künfti- 
gen Bediener (Nutzer) einer Maschine zu 
kennen, die vom Gestalter mit entwickelt 
werde. 

Zwei Bemerkungen dazu: 

1. Ich bin durchaus der Meinung, daß man 
(analog zu Kranz) den Nutzer einer Ge- 
staltungslösung kennen sollte, wenn auch 
nicht persönlich, Wie anders sollte man 
denn gestalten, wenn nicht orientiert an 
den Bedürfnissen der potentiellen Nutzer. 
In diesem Zusammenhang ist es schon rele- 
vont, daß sich auch in unserem Lande 
Psychologen und Mediziner (zum Beispiel 
Nehring, Quaas, Plath, Scheuch) damit be- 
schäftigt haben, Verfahren zu entwickeln, 
die einen Zugang zu (besonders auf die 
Arbeitstätigkeit bezogenen) Bedürfnissen 
von Werktätigen gestatten. Natürlich ist mir 
klar, daß psychologische Verfahren nicht 
nur sehr unhandlich sind (in der Regel 
jedenfalls) und daß sie natürlich (noch) 
nicht zugeschnitten sind auf Fragestellun- 
gen, die für einen Gestalter relevant sein 
können, Dennoch sollte man, so glaube 
ich, als Gestalter solche Entwicklungen 
nicht ignorieren, Und das ebenso, wie man 
2, die Diskussion darum nicht ignorieren 
sollte, inwieweit ich als „Experte" (zum 
Beispiel als Designer oder als Arbeitsge- 
stalter} das Recht habe, Werktätige „zu 
ihrem Glück zu zwingen“, indem ich nach 
meinen normativen Vorstellungen darüber 
vorgehe, wie eine Maschine auszusehen 
hat. Die Diskussion darüber ist auch in 
unserem Fach nicht abgeschlossen. Sicher 
geht es andererseits auch nicht darum, sich 
„nur“ an den, leider zum Teil sehr gering 
ausgeprägten, Bedürfnissen von Nutzern 
zu orientieren. Meines Erachtens verdienen 
deshalb auch die sogenannten „portizipa- 
tiven“ Ansätze der Gestaltung (die zum 
Beispiel für die Arbeitsgestaltung in unse- 
rem Lande von Neubert und Tomczyk ent- 
wickelt werden) große Beachtung. Diese 
Ansätze werden ja auch in der Architektur 
und im Arbeitsumweltdesign (zum Beispiel 
Uhlmann) zunehmend diskutiert, entwickelt 
und angewandt. Ich bin der Meinung, daß 
wir (als Gestalter und Nichtgestalter) die 
Potenzen dieser Methoden nutzen sollten, 
weil sie nicht nur gewährleisten, daB nicht 
an den Bedürfnissen der Nutzer „vorbei- 
gestaltet" wird, sondern vor allem, weil 
sie auch geeignet sind, dieselben im von 
uns gewünschten Sinne mit entwickeln zu 
helfen. 

Peter Richter 
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Produkte aufder X. Kunstausstellung 
der DDR 
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Seit Anfang Oktober ist in Dresden 
die X. Kunstausstellung der DER zu 
sehen. 2850 Objekte von 1560 Autoren 
wurden dafür juriert, die Ergebnisse 
industrieller Formgestaltung prüsen- 
tieren sich traditionsgemäß am Fuäik- 
platz: diesmal 250 Arbeiten von 219 
Designern und 31 Gestaltungskollek- 
tiven. 

form+ zweck stellt in diesem und im 
darauffolgenden Heft eine Auswahl 
der in Dresden vertretenen Design- 
leistungen im Bild vor; die Kommen- 
tierungen dazu schrieben die Gestal- 
ter. 


Eisenbahnuniversaldrehkran EUK 
(Modell) 

Der Eisenbahnuniversaldrehkran EUK ist 
das Ergebnis der Leitbildgestaltung für 
eine neue Krangeneration, Als gestalteri- 
sche Vorlaufarbeit angelegt, waren auch 
technische Innovationen zu finden, um dem 
Gestaltungsanspruch umfassend gerecht zu 
werden. So ergänzen sich im EUK Patent- 
lösungen, wie Ypsilon-Haken, Tellerfräser- 
Abstützung und Universal-Auslegersystem 
mit Gestaltungsprämissen, wie oflenes Prin- 
zip, Zeitlosigkeit, Baureihenstandardisie- 
rung, verbunden mit funktionsbezogener 
Namensgebung zu einem progressiven 
Produktkonzept mit weltweit unerreichten 
Parametern als dialektische Herausforde- 
rung an den Auftraggeber und seien Zulie- 
ferer. E.H, 


Gestalter: Eberhard Heinig, 1981 
Auftraggeber: VEB Schwermaschinenbau 
5. M. Kirow Leipzig 


Motorgrader M 125 

Der Motorgrader M 125, Ergebnis einer 
Designstudie, zeichnet sich unter anderem 
durch einen neuartigen sicheren Kabinen- 
zugang über pneumatisch gesteuerte Lei- 
tern von der Rückseite aus. Er dient zu- 
gleich als Wartungsplattform. Großflächige 
Verglasung der Kabine und Minimierung 
der Stege erweitern die Sicht auf das Ar- 
beitsgerät. Auch die technisch-gestalterische 
Integration mehrerer Funktionselemente im 
Heckteil sowie der Bedien- und Änzeigeele- 
mente in der Kabine optimieren die Mög- 
lichkeiten für eflektiveres Arbeiten, Warten 
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und Reparieren, besonders auch unter dem 
Aspekt des Unfallschutzes. Damit verbun- 
den, ermöglichen schallgeschützte Verklei- 
dung, Kabinenheizung und -lüftung sowie 
erstmals realisierte schwingungsgedämpfte 
Aufhängung der Kabine bessere Arbeits- 
bedingungen. 

Th. M, 


Gestalter: Thomas Kaufmann, Thomas Mel- 
zer, Leitbüro für Gestaltung des VEB Kom- 
binat baukema Leipzig 1984/85 

Hersteller: VEB Baumaschinen Halle 
Auszeichnung: GUTES DESIGN DDR 86 
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Kfz-Sicherungs- und 
Reparaturleuchte 

Die Leuchte verbindet auf originelle Art 
die Funktionen einer Warnblink- und Re- 
poraturleuchte miteinander. Durch Drehen 
des oberen Teils kann der Reflektor in die 
waagerechte Stellung (Warnblinkfunktion) 
oder in jede andere Winkelstellung zwi- 
schen null und neunzig Grad gebracht 
werden. Als Reparoturleuchte wird die far- 
bige Streuscheibe im Boden der Leuchte 
eingeschnappt. Entsprechend des VWerwen- 
dungszweckes entstehen unterschiedliche 
Erscheinungsbilder, die ihre formale Quo- 
lität aus der Ablesbarkeit des geometri- 
schen Funktionsprinzips schöpfen. 

K.E, 


Gestaltung: Designerkallegium form L Ill, 


1985 
SR A a Dee ' Auftraggeber: VEB Kiz-Bedarf Leipzig im 
N i Kombinat Wohn- und Freizeitbedarf 


S-Bahn Berlin, Vorlaufstudie, 
(Modell) 

Dos Jahr 1987 leitet eine Epoche der Neu- 
gestaltung des Berliner 5-Bahn-Verkehrs 
ein. Die in diesem Rahmen erarbeitete 
Lösungsvoriante eines S-Bahn-Zuges orien- 
tiert auf funktionelle und ästhetische Klar- 
heit, die vom Betreiber und vom Nutzer 
als Niveau der Ordnung und Verständlich- 
keit empfunden werden, auf städtische 
Identität im Sinne der Eigenständigkeit 
von Form- und Farbgebung sowie auf die 
Harmonie der Gestaltung als faßbare 
Übereinstimmung von Wesen und Erschei- 
nung. Das neue äußere Erscheinungsbild 
zeigt auch eine veränderte Innenraumge- 
staltung mit hohem Komfort an. L.G, 


Gestalter: Lutz Gelbert, 1988 
Auftraggeber: Kombinat VEB Lokomotiv- 
bau — Elektrotechnische Werke „Hans Beim- 
ler”, Hennigsdort/Magistrat von Berlin 
Hauptstadt der DDR 


Großraum-Reisezugwagen, 

1. und 2. Klasse 

Reisezugwagen, in dem die Fahrt zum an- 
genehmen Erlebnis werden soll: Behaglich- 
keit durch gezielte Materialanwendung und 
Farbstellung im Beige-Braun-Bereich mit 
gelb-orange Kontrasten, Bequemlichkeit 
durch günstige ergonomische Gestaltung, 
Sicherheit und Sauberkeit durch gediegene 
gestalterische und technische Detaillösun- 
gen. 

Die den Fahrgastraum gliedernde Glas- 
zwischenwand vermittelt einen großzügigen 
Gesamteindruck sowohl der 1, Klasse (Sitz- 
anordnung 2 + 1) als auch der 2. Klasse 
(Sitzanordnung 2 + 2). Große Fenster ge- 
statten einen wenig gestörten Ausblick. 
Völlig neuartig gestaltete Sanitäörräume 
machen auch diese Bereiche nutzungs- 
und wartungsfreundlicher, U.D. 


Gestaltungskollektiv: Ulrich Dähne, Hans- 
Jürgen Ehmann, Werner Graff, Siegfried 
Kochte, Fritz Kunze, Dieter Lange, Herbert 
Liebich, Manfred Pietsch, Detlef Schönbach, 
Günter Steinborn, Margitta Walter, Rüdi- 
ger Wenzel, Jochen Wunderlich, 1981-1984 
Hersteller: VEB Waggonbau Bautzen 
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Klappbarer Stuhl 

Aufgabe war es, einen Stuhl zu entwickeln, 
der funktional und formal der Nutzung des 
Kunstforums (ehemalige Marienkirche) in 
Frankfurt/Oder als Vortrags- und Konzert- 
raum entspricht. Das Ergebnis ist ein 
Klappstuhl aus blankem Stahlrohr, Sitz- 
fläche und Rückenlehne sind aus hellem 
Halbleinen. Die leichte, transparente Ge- 
stalt entspricht dem mobilen Charakter 
des Stuhls. Bei der Nutzung stabilisieren 
die beweglichen Kreuzstangen die Kon- 
struktion. Beim Sitzen ruht die Hand auf 
dem Bogen der Armlehne, die Rohre sind 
bequeme Auflage für den Unterarm, Der 
Klappstuhl ist nicht als Dauersitzmöbel ge- 
dacht. LT, 


Gestalter: Ute Fritzsch, 1986 
Auftraggeber: Rat der Stadt Frankfurt/Oder 


Leuchtensystem „LINEON“ 
Leuchtensystem LINEON — Leuchten mit 


harmonischer Integration der typischen 
Charakteristik der Röhrenform. Gestalteri- 
sches Grundkonzept: Alu-Profil als Träger 
für die Lichttechnik, darin eingeschobenes 
Lochblech, abgekantet in verschiedenen 
Formen. Die innovative Montagetechnik 
macht aus wenigen Einzelelementen ein 
komplettes Leuchtensystem,. Die Anwen- 
dung aktueller Licht- und Moterialtechni- 
ken setzt mit hoher Qualität Form, Cha- 
rakter und Funktion dieser Leuchten in Be- 
ziehung. Anwendung: als ensemblefähige 


Steh- und Wandleuchten mit vertikaler 
Betonung. 
K.E. 


Gestaltung: Designerkollegium form L Il, 
1987 


Kettfadentapete Kollektion „Klassik“ 
Die von mir zur X. Kunstausstellung ein- 
gereichten Textiltapeten (Betriebsbezeich- 
nung „Wanddekor") sind Kettfadentape- 
ten. Es handelt sich nicht um Gewebe, 
sondern um parallel laufende Fäden, die 
mehr oder weniger dicht mit einem Spe- 
zialkleber auf Papier kaschiert werden. Die- 
se Tapeten werden beim Tapezieren auf 
Stoß geklebt und ergeben im Gesamtbild 
eine ansatzlose Fläche, Die Gestaltung der 
Kettfadentapete beginnt beim Faden. Ma- 
terial- und Farbkombination, unterschied- 
liche Garnstärken, Einsatz von Effektzwir- 
nen und Strukturgarnen, Ausspielen von 
Matt- und Glanzgarnen geben der Gestal- 
tung genügend Möglichkeiten. 

U. K, 


Glanzzwirn-Textiltapete Kollektion „Dres- 
den” 
Gestalter: Ursula Klapper, 1984 und 1987 
Hersteller: VEB Plauener Spitze, Werk Dres- 
den 


Vorratsgefäße aus Glas für den 
Haushalt 

Das Ensemble kleiner (0,5, 1, 51) und 
großer (2, 4, 71) Vorratsgefüße ist ein Vor- 
schlag zur vollautsmatischen Glasproduk- 
tion. Es bietet Nutzungsmöglichkeiten vom 
Aufbewahren, Anrichten, Auftragen von 
Speisen, Getränken und ähnlichem, für den 
Gebrauch auf dem Tisch zu alltäglichen 
oder besonderen Anlässen, bis zum Ge- 
schenk etwa mit selbstbereiteter Marme- 
lade. Alle Deckel können auch als Schalen 
Verwendung finden. Besonders zum Kon- 
servieren geeignet sind die kleinen Ge- 
füße, deren WVerschlußklammern weiße, 
auswechselbore Plastikscheiben zur Be- 
schriftung enthalten. 

M, VW, 


Gestalter: Marita Voigt, 1986 
Auftraggeber: Amt für industrielle Form- 
gestaltung und Verband Bildender Künstler 
der DDR 


M SLUB 


Wir führen Wissen. 


set deiid416501729-1987006018 gefördert von der | 
Sr R Deutschen Forschungsgemeinschaft DFG 


I 5 - ner ö h 
form-+zweck > > 
I 


M SLUB 


I 


Zimmerrollstuhl für 
Körperbehinderte 

Rollstühle für Körperbehinderte sollen sto- 
bil, sicher und aut benutzbar, aber auch 
leicht, unaufwendig und transparent sein. 
Alle Mechanik (Laufrollen, Bremse) ist in 
einem ogeschlitzten Rohr untergebracht, 
das gleichzeitig Lauf- und Greifreifen ist. 
Der Rollstuhl ist somit nur geringfügig 
breiter als jeder gewöhnliche Stuhl. Er 
läßt sich mit wenigen Handgriffen zusam- 
menfalten. Die Lehne ist leicht und sicher 
verstellbar. Bezüge lassen sich schnell wech- 
seln. Unter dem Sitz können mit Hilfe eines 
eingehängten Tablettes oder Körbchens 
Gegenstände transportiert werden. Hinzu- 
fügen lassen sich Armstützen, Fußauflagen 
usw. (Baukastensystem). 


W. B. 


Gestalter: Winfried Baumberger, Rainer 
Hellriegel, Frithjof Meinel, Dietmar Richter, 
Ute Weber, 1985-1987 

Auftraggeber: VEB Kombinat Medizin und 
Labortechnik 
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Rundfunkgerät rk 90 sensit cubus 
Das Gestaltkonzept für das erste digitale 
Rundfunkgerät der DDR setzt die seit 1960 
für den Produzenten entwickelte Gestal- 
tungshaltung fort. Das Gerät löst den 
rk 88, das am längsten (17 Jahre) gefer- 
tigte Rundfunkgerät der DDR, ab. Die 
sinnliche Magie des schwarzen, handlichen 
Würfels (25 cm x 25 cm x 25 cm) war Ge- 
stoltungszie. Rahmen, Kern und Verklei- 
dung als offenes Prinzip bilden eine dia- 
lektische Einheit. Das durch Fernbedienung 
ermöglichte „black-box"-Prinzip schaflt vi- 
suellen Kontakt zum Medium Rundfunk 
durch die auftauchende Kennung der 29 
speicherbaren Sender oder der jeweiligen 
Frequenz. Schöpferische Dialektik zwischen 
Gestaltern und Entwicklern sowie behut- 
same, administrative Gängelei wermei- 
dende Ermunterung von außen ließen das 
Konzept reifen. 

CD. 


Clauss Dietel, Lutz 


Gestalter: 
1984-1987 
Hersteller: VEB Elektro-Feinmechanik Mitt- 
weida, Werk Gerätebau Limbach 


Rudolph, 


Behindertenfahrzeug 

Der funktionstüchtige Prototyp entstand 
im Eigenauftrag der Gestalter. Das Fahr- 
zeug ist für eine Geschwindigkeit von 4 bis 
6 km/h konzipiert und zum Einsatz ouf 
Fußgängerwegen vorgesehen. 

Es wurde eine Formensprache gewählt, die 
sich von der bisher bekannten bewußt ab- 
grenzt und dem Charakter eines „Freizeit- 
fahrzeuges" nahekommt. Der Gehäusebau 
besteht aus einer Kombination von Metall- 
und Plastwerkstoflen, Eine Reihe von Funk- 
tionsteilen wurde aus dem handelsüblichen 
Sortiment in die Gestaltungskonzeption 
integriert. 

Der Sitz ist in der horizontalen Ebene in 
beide Richtungen um 90 Grad drehbar und 
erleichtert somit das Aufsitzen. 

| a 


Gestalter: Eberhardt Scharnowski, Jochen 


Ziska, 1986/87 
Auftraggeber: Verband Bildender Künstler 
der DDR 


Hydraulische Zweiständerpresse, 
(Modell) 

Die Gestaltungsstudie der hydraulischen 
Zweiständerpresse führt ein neuartiges Ge- 
staltungskonzept weiter, das konsequent 
auf die Wirkungsprinzipien — die konstruk- 
tiven und funktionalen Inhalte der Mao- 
schine gerichtet ist. 

Durch den gestellintegrierten Lärmschutz 
kann auf zusätzliche Lärmschutzverkleidung 
verzichtet werden. Die neuartige gestal- 
rische Lösung des Hydraulikölbehälters auf 
dem Kopfstück der Presse ermöglicht eben- 
falls eine lürmgedäümpfte Ausführung die- 
ses Bauteiles, 

Einen rationellen Materialeinsatz und ge- 
ringen Fertigungsaufwand sichert die Ver- 
wendung von Rohren bei der Gestellkon- 
struktion. 

GA. 


Gestalter: Günter Albusberger, 1986/87 
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Angebote für den Tisch 


Anita Köhler, Regina Müller, Ludwig Zepner 


Die Designstudien von 13 Gestaltern 
einer Arbeitsgruppe „Der gedeckte 
Tisch" (siehe auch form+rzweck 5/85 
„Partner im Vorlauf“) wurde nunmehr 
mit dem Vorstellen von Funktionsmu- 
stern beendet. Die flexibel zuorden- 
baren Einzelergebnisse heben — im 
Gegensatz zum eigentlichen Arbeitsti- 
tel — die räumliche Trennung von Zu- 
bereitung und Verzehr von Speisen 
und Getränken auf und sollen auch 
engere kommunikative Beziehungen 
stimulieren. 

Nicht der Zusammenschluß zu einer 
Arbeitsgruppe war das Besondere der 
Aktion, sondern die gemeinsame Aus- 
wahl der Teilnehmer, die Anleitung 
und Unterstützung durch das Amt für 
industrielle Formgestaltung, den Ver- 
band Bildender Künstler der DDR und 
die Industrie, Die kollektiven Möglich- 
keiten nutzend, entstand ein Angebot, 
das gleichermaßen für die Nutzer, die 
Produzenten und den Handel gilt. 
Anita Köhler (Mitarbeiterin im AlF), 
Regina Müller (Zentralvorstand des 
VBK-DDR) und Ludwig Zepner (Chef- 
gestalter der Staatlichen Porzellanma- 
nufaktur Meißen) berichten über die 
Arbeit. 


Das zunehmende Bedürfnis nach Ge- 
selligkeit innerhalb der Familie und 
im Freundeskreis schließt differenzierte 
Ansprüche an Tischausstattungen ein. 
Eine Tatsache, die in ihrer Komplexi- 
tät bisher ungenügend im gestalteri- 
schen Vorlaufdenken und in der Er- 
zeugnisentwicklung der am „gedeckten 
lisch” beteiligten Industriezweige eine 
Rolle spielte. Für die beispielhafte Be- 
arbeitung einer solchen Problematik 
bietet sich eine Zusammenarbeit zwi- 
schen dem Amt für industrielle Form- 
gestaltung, dem Verband Bildender 
Künstler der DDR und der Industrie an. 
Eine Gruppe von Formgestaltern be- 
gann 1981 mit der Bearbeitung von 
Einzelobjekten für die Bereiche Glas 
und Keramik. Die weitere Arbeit ba- 
sierte auf einer umfassenden, per- 
spektivisch angelegten Studie zum The- 
ma „Der gedecte Tisch". Ziel dieser 
Grundsatzarbeit war unter anderem 
die Aufdeckung komplexer Gebrauchs- 
wertzusammenhänge von Erzeugnissen 
der am „gedeckten Tisch" beteiligten 
Produktgruppen durch Analysen. Für 


form+zweck 


einen der dert untersuchten Aufgaben- 
bereiche wurde eine praktisch-gestal- 
terische Komplexlösung im Zeitraum 
1985/86 geschaffen. 

Das konkrete Thema lautete: „Erar- 
beitung eines Tischprogramms unter 
dem Gesichtspunkt der Erzielung von 
geselliger Kommunikation und Wohl- 
behagen", besonders gerichtet auf die 
Party-Situation. Das bedeutete die 
Suche nach Lösungen, die den Ge- 
samtprozeßB „Vorbereiten, Zubereiten, 
Servieren, Verzehren, Abräumen“ har- 
monisch und kommunikativ gestalten 
helfen. Zielgruppen waren, wie in der 
Studie, junge Haushalte (Altersgruppe 
20 bis 40 Jahre) und Haushalte mit 
Personen über 40 Jahre mit einem 
„progressiven” Lebensstil. Die Party- 
Situation wurde auch gewählt, weil sie 
für die Interpretation des Themas „Der 
gedeckte Tisch“ besonders große ge- 
stalterische Freiheit einräumt. Nicht 
der traditionell gedeckte Tisch mit sei- 
ner strengen Unterordnung unter eine 
gestalterische Idee stand im Mittel- 
punkt, sondern alle Teile sollten in 
ihrer Designqualität, unabhängig vom 
Werkstoff, einander zuordenbar sein. 
Die Arbeitsgruppentätigkeit konzen- 
trierte sich auf folgende grundlegen- 
de Zielstellungen: 

Es sollte Ideenvorlauf geschaffen wer- 
den mit dem besonderen Anspruch, 
übergreifende Ideen für die beteiligten 
Industriezweige zu finden. „Vorlauf ge- 
schieht niemals im Selbstlauf, und 
man kann ausgebliebenen Vorlauf 
nicht dadurch ersetzen, daß man nur 
den Trend beobachtete und ihn dann 
nachahmt. Es geht um die Erhöhung 
des Anteils der systematischen, eigen- 
schöpferischen Arbeit, die zu neuen 
Ideen führt.“ (Martin Kelm, form+ 
zweck 4/1983) 

Gleichzeitig ging es um schöpferische 
Anregungen innovativer Produktge- 
staltung in der Industrie. Als Erfolg 
kann werbucht werden, daß zirka 
s0 Prozent der Arbeitsergebnisse 1987 
durch die Industrie in die Pläne auf- 
gencemmen wurden und angebotswirk- 
sam werden sollen. Das ist ein beacht- 
licher erster Effekt. Generelles Anlie- 
gen war es, neue Wege in der Zu- 
eammenarbeit zwischen AlF, VBK-DDR 
und Industrie zu beschreiten. Die Ar- 
beitsgruppe wurde entsprechend den 
gestalterischen Aufgaben für die Etap- 
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pe 1985/85 neu zusammengesetzt. Es 
hat sich als vorteilhaft erwiesen, daß 
sowchl einige erfahrene Gestalter, die 
an der Ausarbeitung der theoretischen 
Studie 1984 beteiligt waren, als auch 
neue praxiserfahrene Mitstreiter ge- 
wonnen werden konnten. Die Industrie 
hat die Arbeit durch die Bereitstellung 
von Materialien und Kapazitäten ge- 
fördert. Ohne diese Unterstützung höät- 
ten viele Exponate nicht als Funktions- 
muster vorgestellt werden können. 

Der letztendliche Erfolg des Anliegens, 
dem Käufer ein Ensemble flexibel zu- 
sammenstellbarer, formschöner Erzeug- 
nisse in quter Qualität mit neuen Ge- 
brauchswerten anzubieten, hängt je- 
doch maßgeblich von einer koordinier- 
ten Produktion und einem entsprechen- 
dem Verkauf ab. Staatlihe Organe, 
Kombinate und Handelseinrichtungen 
sind aufgefordert, die Voraussetzun- 
gen dafür mit noch größerem Enga- 
gement zu schaffen. A.K. 


Dank der Finanzierung durch das AlF 
erhielten elf Formgestalter und Mit- 
glieder des VBK-DDR die Möglichkeit, 
unter fachlicher Leitung von Ludwig 
Zepner in einer Arbeitsgruppe prakti- 
sche Gestaltungsarbeit zu leisten. Da- 
bei wurden die Zielstellung des AlF - 
die Lösung komplexer Aufgabenstel- 
lungen für gestalterischen Vorlauf - 
und die Vorbereitung eines Arbeits- 
gruppenbeitrages für die X. Kunstaus- 
stellung der DDR 1987/88 in Dresden 
stets im Zusammenhang gesehen. Die 
kollektive Arbeit an diesem Thema 
wurde sehr intensiv betrieben. Es fan- 
den regelmäßige, auch mehrtägige Zu- 
sammenkünfte statt, um über Ideen, 
Entwürfe und Probleme der Umset- 
zung der Gestaltungsvorschläge zu dis- 
kutieren. Der Erfahrungsaustausch 
über unterschiedliche Arbeitsweisen, 
Materialien und Technologien wurde 
von allen Teilnehmern als besonders 
wertvoll eingeschätzt. Die gemeinsa- 
me Arbeit des AlF und des VBK-DDR 
an einer konkreten Gestaltungsaufga- 
be konnte erfolgreich abgeschlossen 
werden. Sie sollte in Zukunft mit einer 
weiteren nutzerbezegenen Themenstel- 
lung fortgesetzt werden. Ein repräsen- 
tativer Teil der Gestaltungsergebnisse 
ist auf der X. Kunstausstellung der 
DDR zu sehen, R. M. 
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Partygabel aus dem Monoblockbesteck 

Gestalter: Dietmar Scheibe 

Materiol; Chromnickelstahl, Holz 

Die Form der Laffe ermöglicht das Anstechen, Auf- 
nehmen, Trennen, Zerdrücken der Speisen bei einer 
Party, 

2 

Besteckzubehörteile: Tortenheber, Kaffeelöffel, Ku- 
chengobel, Eislöffel, Limonodenlöäffel, Partyspieß 
Gestalter: Ines Bruhn 

Material: Stahl, farbige Plaste 

Spezialisierung und Funktionsintegrotion — der 
Tortenheber ist zum Schneiden und Heben der 
Kuchenstüce geeignet, 

3 

Koaroffe und Bechergläser „Wobbler"” 

Gestalter: Lothar Ameling 

Material: Wirtschaftsglas 

Ein zusätzlicher Spieleffekt entsteht durch den ge- 
wölbten Boden — Anwendung des Steh-ouf-Männ- 
chen-Prinzips. 


form+ zweck: Können Sie kurz die Tro- 
ditionen und deren Wandel für den 
„gedeckten Tisch" umreißen? 


ZEFNER: Den sogenannten „gedeck- 
ten Tisch“ gibt es in Europa, seitdem 
es zivilisiertte Gesellschaftsordnungen 
gibt, auffällig seit der Herausbildung 
des Bürgertums im 15. und 16. Jahr- 
hundert (lassen wir einmal die Skla- 
venhaltergesellschaften der Römer und 
Griechen beiseite und denken nur an 
den mitteleuropäischen Kulturkreis). 
Eine Hochblüte der Tafelkultur zeigt 
uns der Feudaladel des 18, Jahrhun- 
derts. Hier wurde alles geschaffen, 
was notwendig für Augen, Mund und 
Öhren war und seine Sinnhaftigkeit 
und Funktion bis heute behalten hat, 
Alle Gerätschäften, in edelsten Mate- 
rialien und bester Handwerklichkeit, 
entstanden für einen sinnlichen Genuß 
des Schmeckens und gleicherweise für 
den üsthetischen Genuß des Auges 
(Fermen, Farben und Kleinkunstwerke 
in differenzierttem Maße, und das in 
einer Dichte, die oftmals das Notwen- 
dige weit übertraf). Tafelmusiken wur- 
den komponiert und gespielt, die heu- 
te dem Konzertsaal angehöhren. 

Die bürgerliche Welt des 19, Jahrhun- 
derts übernahm in gemäßigtem Stil 
das, was der feudale Fürstenhof ge- 
prägt hatte. Der „gedeckte Tisch“ 
fand seine größte Verbreitung in 
Groß- und Kleinbürgertum. Das Ta- 
felgerät wurde zunehmend in den ent- 
stehenden Fabriken hergestellt und 
gestaltete sich immer mehr zu einer 
ästhetischen Disharmonie. 
Disharmonien entstehen aufgrund von 
Überlagerungen zweier Wellenlängen, 
die nicht im ganzzahligen Verhältnis 
zueinander stehen. Ich meine damit 
das Handwerk und andererseits das 
Industrieerzeugnis. Den wohltemperier- 
ten Ausgleich brachte erst das 
20. Jahrhundert in Industrie und Hand- 
werk. 

Die Ästhetik des geschulten Industrie- 
designers hat weitgehend eine Har- 
mönie herstellen können, wodurch das 
Tafelgerät im Gebrauch wieder ange- 
nehmer geworden ist. 


a 
Schalensotz „Rosales” 

Öestalter: Marlies Ameling 

Material: Wirtschaftsglas 

ermöglicht eine Kombinierbarkeit mit den Ergeb- 
nissen der Arbeitsgruppe 

3 

Steingut-Kofleeset 

Gestalter:Gudrun Raum 

Material: Steingut, gegossen und gedreht 
Besonderes Merkmal ist der formschlüssige Deckel, 


der eine hohe Handhabungssicherheit gewähr- 
leistet, 

ö 

Porzellanensemble für Kaffee und Tee 

Gestalter: Jutta Schulz 

Material: Porzellan, gegossen 

Die technelogischen Anforderungen der Henkel- 


lösung gehen über dos Praktizierte hinaus. Prak- 
tisch Ist das gleichzeitige Benutzen der Tes- und 
Kaffeekonne ouf dem Doppelstöschen. 


ri: 

Geschirrstudie 2000 „Setskasten“ 

Gestalter: Hubert Kittel 

Material: Porzellan, gegossen, isostotisch gepreßt; 


Holzrahmen mit Karkplatte auf Sperrholz oder 
Lachblech 

7 

Variante: große Mahlzeit (Spezialität, Gourmet, 


Party, Selbstbedienungs-Buffet). 
B 


Variante: kalte oder schnelle Mohlzeit, unkonven- 
tionelle Zwischenmahlzeit (Frühstück, Brunch, 
Abendbrot), 

je 


Stielglosserie (Sektflöte, Weißweinglas, Dessert- 
schölen) 

Gestalter: Veronika Pfeiffer 

Material: Wirtschaftsglas, geschliffen 
Schwerpunkt der Gestaltung liegt in der maschi- 
nellen Fertigung und Dekorierung. Der Schlifi er- 
höht die Griffigkelt, 


Bei dem Begriff „gedeckter Tisch” sind 
wir vaoreingenommen, doch wollen wir 
den „gedeckten Tisch” als „Stil" nicht 
neu erfinden. Der uniformierte „ge- 
deckte Tisch“ ist weitgehend aufge- 
löst, und es hat sich ein differenziertes 
EB- und Trinkverhalten entwickelt. 


form+zweck: Ein breites Ängebot an 
kombinierfähigen Erzeugnissen mit ei- 
ner hohen gestalterischen Qualität ist 
einem „gedeckten Tisch“ vorzuziehen. 
Was ergab sich daraus für die Auf- 
gabenstellung Ihrer Arbeitsgruppe? 


ZEPNER: Ich muß feststellen, daß unser 
anfängliches Wollen - Vorlaufentwick- 
lungen mit experimentellem Zukunfts- 
design — im Ansatz steckengeblieben 
ist. Das hat hauptsächlich den Grund, 
daß wir und auch die Auftraggeber 
konkret im Material hergestellte De- 
signergebnisse haben wollten. Wir ha- 
ben uns daher wieder zu sehr in die 
uns bekannten Zwänge eingeordnet. 
Für eine weitere Arbeitsgruppentätig- 
keit sollte man diesen Aspekt besser 
berücksichtigen. 

Eine Gabel, ein Löffel, eine Tasse ho- 
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tausend Jahre die 
und die Herstel- 


ben schon über 
gleiche Funktion, 
lungstechnologien werden auch nicht 
alle drei Jahre verändert. Wir sind ein 
rohstoffarmes Land und sollten da- 
rum sehr langlebig produzieren. Die 


Neuerungsraten bei unseren klassi- 
schen Konsumgütern bringen selten 
echte Neuentwiclungen. Sie sind sehr 
oft nicht neu, sondern nur anders und 
zum Teil schlechter. „An einer quten 
Designlösung entdeckt man so man- 
ches Mal eine Rückbesinnung auf eine 
frühere gute Designqualität", wie ei- 
ner der Teilnehmer zur Abschlußveran- 
staltung feststellte, 

(Das Gespräch führte Klaus Loewe.) 


Die Arbeitsgruppenmitglieder 
Lothar Ameling, Marlies Ameling, Ines 
Bruhn, Beate Dittrich, Hubert Kittel, Karin 
Korn, Veronika Pfeiffer, Gudrun Raum, Diet- 
mar Scheibe, Ursula Schröder, Jutta Schulz, 
Marita Voigt, Ludwig Zepner 
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Qualitätssuche im Möbeldesign 


Otto Karl Pfanne, Jürgen Gebauer 


Über erste Arbeitsergebnisse der zen- 
tralen Designabteilung des veb mö- 
belkombinat berlin berichteten wir in 
form+zweck 1/86. Dabei hoben wir 
hervor, daß der Einbeziehung des De- 
signs in den Erneuerungsprozeß bereits 
in der Produktplanungsphase künftig 
weitaus größere Aufmerksamkeit ge- 
schenkt werden muß. Im Jahre 1985 
hat die zentrale Designabteilung da- 
her mit der Bearbeitung eines kom- 
plexen Vorlaufthemas begonnen, mit 
dem Ziel, Designprojekte auf der 
Grundlage der bestätigten Designstra- 
tegie des Möbelkombinates Berlin zu 
erarbeiten, die Ende der achtziger, 
Anfang der neunziger Jahre in die 
Produktion eingeführt und marktwirk- 
sam werden sollen. 

Das Arbeitsthema lautete „Angebots- 
kollektion für Wohnausstattungen in 
hoher Komplexität und gestalterischer 
Spitzenqualität" und umfaßt die Ge- 
staltung von Möbelkomplexen und 
Einzelmöbeln für alle Wohnbereiche. 
Zunäcdst war es erforderlich, eine Be- 
stimmung der Zielmärkte und die Ein- 
grenzung auf potentielle Käuferschich- 
ten vorzunehmen. Eine Studie der Ab- 
teilung markterientierte Designfor- 
schung komprimierte aktuelle Länder- 
untersuchungen des Möbelmarktes von 
Iberma (lberma GmbH Gesellschaft 
für internationale Wirtschafts- und 
Marktberatung), Ergebnisse von Exper- 
tenbefragungen beim Außenhandels- 
betrieb Holz und Papier Export-Import, 
Ergebnisse von Literaturrecherchen so- 
wie Erkenntnisse aus Berichten von 
internationalen Möbelmessen unter 
markt- und designrelevanten Aspek- 
ten zu folgenden Aussagen: 

1. Auf traditionellen Schwerpunktmärk- 
ten des nichtsozialistischen Wirtschafts- 
gebietes herrscht in der Möbelbran- 
che wie auch in anderen Wirtschafts- 
zweigen aufgrund der gegebenen An- 
gebots- und Nochfragesituation ein 
Verdrängungswettbewerb. 

2. Es ist daher allgemein eine Hin- 
wendung zu höheren Qualitäten der 
Möbel -— Design als Qualitätsfaktor 
eingeschlossen — auch im unteren und 
mittleren Preisniveau erkennbar. 

3. Bei den Käufern entwickelt sich zu- 
nehmend das Interesse an einer indi- 
viduellen Gestaltung der Wohnberei- 
che mit Möbeln. 

4. Die Möbelgestaltung und das ent- 
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sprechende Angebot auf dem Markt 
sind sehr vielfältig, von einem ein- 
heitlichen Trend kann weniger ge- 
sprochen werden als früher. 

5. Herausragend ist allerdings der 
Trend zum Einzelstück, die Auflösung 
der kompletten Garnitur, die Abkehr 
von der traditionellen Schrankwand- 
möblierung. 

6. In der Möbelgestaltung werden 
die unterschiedlichsten Materialien 
(meist hochwertige, wie Echtholz, Fur- 
nier, Metall, Glas, Lack und andere) 
einbezogen. 

Für die Länder, die derzeit noch gün- 
stige Absatzmöglichkeiten für Möbel 
bieten, wie die USA, Kanada, Japan 
und Australien, gelten die vorher ge- 
nannten Punkte mit Einschränkungen. 
Daraus ergab sich einerseits, daß die 
Entwicklung eines Möbelprogramms im 
herkömmlichen Gestaltaufbau und 
entsprechender Anmutung unter den 
gegebenen und zu erwartenden Ab- 
satzbedingungen wenig sinnvoll sein 
würde und andererseits, daß die Be- 
schränkung auf eine recht begrenzte 
Zielgruppe erforderlich wird, 
man designorientierte Möbel anbieten 
will. Nach bisherigen Erkenntnissen 
kommt hierfür im nichtsozialistischen 
Wirtschaftsgebiet als Zielgruppe ein 
leil aus der Altersgruppe der bis 
3Sjähnrigen in Betracht, für die unter 


wenn 


anderem folgende Merkmale kenn- 
zeichnend sind: mode- und design- 
orientiert, gegenwartsorientiert, ande- 
ren Kulturen gegenüber aufgeschlos- 
sen, an ein modernes Umfeld ge- 
wöhnt und zumeist in verantwortlichen 
Positionen. 

Unter dem Aspekt der Befriedigung 
differenzierter Bedürfnisse sind mit der 
Angebotskollektion auch Käuferkreise 
in der DDR und im sozialistischen 
Wirtschoftsgebiet anzusprechen, wobei 
es sich auch hier um eine relativ klei- 
ne Zielgruppe handeln dürfte, die we- 
niger unter dem Aspekt der Alters- 
struktur zu sehen ist als vielmehr aus 
der Sicht hoher Ansprüche an die 
Wohnkultur. Es wird hier von Käufer- 
kreisen ausgegangen, die konventio- 
nellen Einrichtungsformen ablehnend 
gegenüberstehen und mit den Ergeb- 
nissen der Ängebotskollektion alter- 
native Einrichtungsmöglichkeiten erhal- 
ten, wie sie im derzeitigen Angebot 
des Handels nicht anzutreffen sind. 
Nach der Bestimmung der anzuspre- 
chenden Zielgruppe war es erforder- 
lich, grundsätzliche Überlegungen zum 
beabsichtigten Erscheinungsbild der 
Möbel anzustellen. Hierzu wurde an- 
hand von Bildvergleichen im Bereich 
„Junges Wohnen" — die Richtigkeit 
dieses Begriffes zur Bezeichnung einer 
bestimmten Wohnform soll dahinge- 
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stellt bleiben — bei den unter diesem 
Genre angebotenen Möbeln trotz aller 
Vielfalt der konkreten Erscheinungsfor- 
men eine Reihe typischer und über- 
greifender Designmerkmale festge- 
stellt: 

— die Tendenzen zu klaren, geometri- 
schen Formen bis in die Details; 

— Anknüpfung on Prinzipien der 
„klassischen Moderne”, wie zum Bei- 
spiel klare spannungsvolle Proportio- 
nen, rechter Winkel als dominierendes 
Prinzip, ergänzt durch Dreieck und 
Kreis; 

— die Formgliederung wird aus der 
konstruktiven Gliederung entwickelt; 
— die Möbel besitzen „Individualität”, 
auch das einzelne Teil eines Pro- 
grammes; 

— Formverwandschaften in Ensembles 
und Garnituren sind locker, das er- 
leichtert die Kombination mit weiter 
entfernten Formtypen; 

— die Dimensionen wichtiger Bauteile 
sind kräftig, der Gesamteindruck sig- 
nalisiert Solidität und Gediegenheit; 
-— im Bereich der Möbeloberflächen 
wird eine Harmonie der Materialkon- 
traste angestrebt; 

-— ein Teil der Modelle besitzt einen 
unkonventionellen, legeren Charakter, 
einige zeigen aber auch einen Zug 
zur strengen Eleganz; 

— der Einsatz von Glas (Spiegeln) 
und Metallen, matten und lacierten 
Oberflächen gegenüber weichen Stof- 
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grafische Darstellung „Arbeitsbereich im Woahn- 
raum" 

Die Darstellung verdeutlicht die Koambinlerbarkeit 
der Möbeltypen der komplexen Angebotskollektion, 
Der Logenholzstuhl ist dem Sitzmöbelprogramm 
von Andreos Bruns zuzuordnen, Stehpult und Be- 
höltnismöbel sind Entwürfe von Herbert Pohl. Die 
Rollcontainer mit Schubkästen zeigen typische De- 
tails des Programms METROPOL, Sie sind dem 
Highboard im Hintergrund zugeordnet, 
Zeichnung: Herbert Pohl, 1988 

Fr 


Regal BARNIM, Zweisitzer QUADRO 

Das mantierfähige Regal ist eine Variante des 
Möbelsystems BARNIM. Es fungiert hier gleich- 
zeitig als Raumteiler (Öberflächenausführung: 
Pigmentlack). BARNIM ist als voriobles Möbel für 
den Wohnbereich mit großer Funktionsbreite und 
Anpoßfähigkeit konzipiert. 

Der Zweisitteer QGUADRO ist ebenfalls montiert, 
zwei Seiten (Rahmen), Sitsfläche und Rückenlehne 
in Zylinderform sind die vier Bestandteile, Sie 
stehen für geringen Montage- und Transportauf- 
wand bei hohem Sitıkomfort, 

Gestalter: Jens Schubring, 1986 

3 

Dielenmöbelprsgramm FACTUM 

Das Möbelprogromm — bevorzugt einsetebor für 
den Dielenbereich — umfoßt Regalteile, Garde- 


roben- und Ergänzungsteile, wie Spiegel, Schiebe- 
kästen und Sideboards, Grundidee und konstruk- 
twes Prinzip ist die Kombination von Rückwand- 
platte bzw. wiuklig zueinanderstehender Platten 
mit einer dominanten Stütze. Die zwischen Stütze 
und Rückwand eingelegten Böden gibt es auch mit 
Abschrägungen, um störende Ecken bei engen 
Raumsituationen zu vermeiden. 

Gestalter; Gabriele Krause, 1984 

4 

Stehpult ASPIRANT 

Das Stehpult ist als selbständige Funktionsein- 
heit für verschiedenste Schreiborbeiten im \Wohn- 
bereich nutzbar. Eine zweitürige Behältnissäule 
trägt eine große Dreiecform, die sich aus kleinen 
Quadroten zusommensetzt, 5is bilden Schubkästen 
verschiedener Größen, Die Neigung der Schreib- 
platte wird mittels einer verstellbaren Walze ver- 
ändert, 

Gastalter: Herbert Pohl, 19965 

3 

schreibsekretör ASSI5STENT 

Dos Möbel entspricht funktionell dem klassischen 
Typ des Schreibsekretärs. Die hohe, schlanke Be- 
hältnissäule trägt in der Frontebene die auer- 
liegende Schreibplatte, die im geschlossenen Zu 
stand die dreieckfärmigen kRegalelemente vwer- 
deckt. In Schreiblage können zwei drehbare Plai- 
ten herausgeschwenkt werden, die zusätzliche Ab. 
lagemöglichkeiten bieten. 

Gestalter: Herbert Pohl, 1985 
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fen wird wirksam genutzt für die Zu- 
erdnung von glänzend zu matt, rauh 
zu glatt, hart zu weich; 

—- neben eindeutigen Basisfarben set- 
zen leuchtend intensive Kontraste vi- 
suelle Akzente. 

Diese Designmerkmale, die als we- 
sentlich für die Bestimmung der inter- 


ö 
kombinierbares Behältnismöbelersgramm METRO- 
POL 

6 Tisch-Stuhl-Ensemble DEKAN 
Das Behöltnismöbelprogramm besteht aus drei 
funktionellen Grundtypen, die ihre Unterschiede 
konsequent in der Form dokumentieren: Behält- 
nisse großen Wolumens sind nicht gegliedert, Be- 
hältnissen für kleinere, differenziertere, sortierte 
Gegenstände entsprechen deutlich gegliederte 
Korpusse. Dos Tisch-Stuhl-Ensemble entspricht 
einer großzügigen Raumlösung. 
Gestalter: Herbert Pohl, Olaf von Saoß (Stuhl), 
19885 
7 
Behältnisprogramm SECTION 
Das Programm besteht aus Elementen gleicher 
Korpusbreite, Ausstattung sowie Höhen und Tiefen 
der Korpusse sind entsprechend den funktionellen 
Erfordernissen konzipiert. Kleider-- und Wüäsche- 
schränke sind verspiegelt, Ein spezielles Eckelement 


und verschiedene Ergänzungsteile mit überkragen- 
den Platten- oder Korpusteilen ermäglichen Raum- 
anpassung und individuelle Gestoltungslösungen. 
Konstruktives Merkmal Ist die Gehrungsfügung der 
Korpusse, 
Gestalter: Rotraut Pohl, 1987 
B 
Tisch-Stuhl-Ensemble 
Stuhl und Tisch sind Bestandteile eines umfas- 
send gestalteten Eßplatzes, Die Stühle, aus dem 
Hocker heraus mit betont schmoler Lehne ent- 
wickelt, vermeiden raumeinnehmende Mossigkeit. 
Die doppelte Tischplatte kann zu einer großzügi- 
gen Tofel aufgeklappt werden, wobei sich das 
zusätzliche Tischbein, eingeklappt, zwischen den 
Tischzärgen befindet, Die Konstruktion von Stuhl 
und Tisch ermöglicht eine Realisierung als Man- 
togemöbel. 
Gestalter: Olaf von Saß, 1984 
7 
Winkelsteckprinzip MENTOR 
Dos Prinzip ermöglicht ein beschlagloses Man- 
tagemöbel, das sich durch einfache Steckverbindung 
von geschlitzten Winkeln mit Platten aus Holz und 
Glas auszeichnet. Bei dieser Kambination ist eine 
Vielzahl von Varianten möglich, die durch Schub- 
kastenlösungen ergänzt werden. Dos vorgestellte 
Programm beinhaltet die Worlanten 
— Behältnismäbel — offen/mit Schubkästen ergänzt, 
— Palstermöbel — Winkel-Palsterkombination, 
—- Tishe -— Winkel-Glas-Kombination/mit Funktion 
(Spiel-Hobby-Tisch) . 

? Gestalter: Ursula Neuwirth, 1996 
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nationalen Designtendenzen im Be- 
reich „Junges Wohnen" anzusehen 
sind, bildeten den Ausgangspunkt der 
ersten Entwurfsetappe, die Ideensuche. 
Hierbei wird das Ideensuchfeld so 
breit wie möglich angelegt, zunächst 
ohne Rücsicht auf technisch-technolo- 
gische Beschränkungen bei einer mög- 
lichen Umsetzung in die Produktion. 
Formtypen wurden untersucht im Hin- 
blick auf die Möglichkeit, Formfamilien, 
Formverwandtschaften und Formbezie- 
hungen zwischen ihnen zu bilden. Es 
erfelgten erste Versuche, die Formty- 
pologien für die Kollektion zeichne- 
risch zu erfassen. Darüber hinaus 
wurden Collagen angefertigt, um die 
angestrebten Material- und Farbwir- 
kungen zu visualisieren. Die umfang- 
reiche und anschauliche Ideensamm- 
lung wurde in entsprechenden Gre- 
mien erläutert und diskutiert. Als Er- 
gebnis wurde festgelegt, die weitere 
Bearbeitung des Themas straff zu or- 
ganisieren, um in möglichst kurzer Zeit 
aus der Ideensammlung heraus De- 
signprojekte für marktwirksame Model- 
le zu entwickeln. Dazu wurde die 
Ideensammlung nach den Möglichkei- 
ten der Realisierbarkeit bewertet, 
wurden Ideen von der weiteren Be- 
arbeitung ausgeschlossen, die hinsicht- 
lich des Werkstoffes, der Beschläge, 
technisch-technologischer Bedingungen 
und anderen ökonomisch nicht ver- 
tretbar gewesen wären. 
In der folgenden Etappe wurden die 
Konstruktions- und Formprinzipien 
ausgewählt, die ohne großen |nvesti- 
tionsaufwand über den Bau von Ra- 
tionalisierungsmitteln produzierbar 
wären, das heißt solche, die 
- aus Materialien bestehen, die prin- 
zipiell im Angebot sind; 
« im wesentlichen ohne komplizierte, 
neu zu entwickelnde Beschläge aus- 
kommen; 

miteinander zu Funktionskomplexen 
unterschiedlichsten Umfangs kombi- 
niert werden können, mit denen aber 
kein Ensemble — oder Gorniturzwang 
— entstehen sollte: 
- großen Spielraum für 
schiedlichsten Einsatz 
chenmaterial bieten. 
Unter diesen Gesichtspunkten wurden 
folgende Typen in der anschließenden 
Entwurfsarbeit gestalterisch umfassend 
bearbeitet und konstruktiv bis zur Mu- 


den unter- 
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sterbaureife gebracht: 

- ein Stecksystem aus tragenden Win- 
keln und eingeschobenen Flächen; 

- auf Gehrung zusammengesetzte 
Korpusse mit Profilkanten; 

- ein Stützensystem; 

« ein Ensemble von Einzelmöbeln; 

« Einzelmöbel; 

- Stahlrohr- und Lagenholzsitzmäbel. 
Eine interne Ausstellung des veb mö- 
belkombinat berlin im Feburar 1987 
wurde genutzt, die Modelle Experten 
des Ministeriums für Bezirksgeleitets 
Industrie und Lebensmittelindustrie, 
des Amtes für industrielle Formgestal- 
tung, des Außenhandelsbetriebes Holz 
und Papier Export-Import, der Direk- 
des eigenen Kombinates und 
weiteren Interessenten vorzustellen, 
um erste Erfahrungen zur Akzeptanz 
dieser vom Standardangebot zum 
Teil doch erheblich abweichenden Mö- 
bel zu gewinnen und Hinweise zu 
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erhalten, die bei der weiteren Bear- 
beitung berücksichtigt werden müssen. 
Die sehr positive Resonanz, die diese 
Modelle anläßlich dieser und einer 
weiteren Ausstellung im Designzen- 
trum des AlF im Mai diesen Jahres 
bei allen Besuchern fanden, bekräfti- 
gen uns in den Bemühungen, dieses 
komplexe Thema zielstrebig zum Ab- 
schluß zu bringen, damit die Modelle 
im vorgesehenen Zeitraum in die Pro- 
duktion eingeführt und marktwirksam 
werden können. 


10 

Sitemöbelsortiment 

Sämtliche Möbel dieses Ensembles sind aufgrund 
der Rohmenbouweise montierbor,. Die Seitenteile 
tragen jeweils Sitz- und Rückenlehnenrahmen. 
Eine Ausnahme stellt der Kloppsessel (links Im 
Bild) dar, Varianten werden durch die Anderung 
der Proportionen, entsprechend den differenzierten 
Funktionsansprüchen, sowie durch unterschiedliche 
Seitentelllösungen gebildet. Der Einsatz von Lao- 


genholz ols Seltenteilormouflage eröffnet eine 


interessante Bereicherung des Gestoltungstyps. 
Gestalter: Andreoss Bruns, 1986 
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Als Informationsverarbeitungsmittel werden 
Computer in den kommenden Jahren bei 
uns in allen sozialen Bereichen des ge- 
sellschaftlichen Lebens immer umfassender 
angewendet. Die neuen Aufgaben und 
Probleme, die der Mensch-Maschine-Dia- 
log in sich birgt, fordern auch die gesell- 
schaftswissenschaftlichen Disziplinen zuneh- 
mend heraus, sich mit der Computerisie- 
rung des gesellschaftlichen Lebens ausein- 
anderzusetzen. Der folgende Beitrag be- 
leuchtet aktuelle internationale Praktiken 
der Computergrafik im Fernsehen aus 
kunstästhetischer Sicht und sucht dabei 
Bezüge zu Fragen der Anwendung von 
CAD im Designschaffensprozeß. 


Die großen Computerkonzerne der USA 
sind zur Zeit führend auf dem Weltmarkt. 
Allen voran IBM. In Westeuropa beherr- 
schen sie rund zwei Drittel des Umsatzes. 
Eine langfristig ernstzunehmende Konkur- 
renz für die USA stellt zur Zeit lediglich 
lapan dar. Besondere Beachtung gilt dobei 
solchen japanischen Projekten wie der Ent- 
wicklung eines sogenannten Computers 
der 5. Generation, dem Bau eines opti- 
schen Computers für die Telekommunika- 
tionsindustrie und eines „Super“-Computers 
für umfassende Dotenverarbeitung.' An die 
sich mit der 5. Generation anbahnende 
„Computer-Revolution" werden Erwartun- 


gen geknüpft, die vergleichbar sein könn- 
ten mit den tiefgreifenden Veränderungen, 
die die Herausbildung der 


Schrift und 


form+zweck digital: 


später die Erfindung der Buchdruckerkunst 
zur Folge hatten, Im Übergang von der 
Informationsverarbeitung zur Wissensver- 
arbeitung sollen die Computer, die gegen- 
wärtig vorwiegend noch rechnen und spei- 
chern, befähigt werden, darüber hinaus 
folgern, lernen und informieren zu können, 
Die Ein- und Ausgabe wird bei der 5. 
Computer-Generation vor allem mittels der 
natürlichen Sprache erfolgen, daneben 
kommen besonders dem Bild und der Gro- 
fik eine wichtige Rolle zu.? 

So verläuft parallel zur Entwicklung der 
Computertechnik stets die Verbesserung 
der elektronischen Bilderzeugung. Der Be- 
griff‘ „Computer-Grafik" vereint mannig- 
faltige, teilweise sehr unterschiedliche An- 
wendungsbereiche und Funktionen in sich. 
In Wissenschaft und Produktion ermöglicht 
die Computer-Grafik die differenzierte Ver- 
anschaulichung von Prozessen, die der un- 
mittelbaren Beobachtung bisher nicht zu- 
gänglich waren. Zum Beispiel werden 
Meßdaten direkt als Grafiken ausgegeben, 
die Flugbahnen kleinster Partikel der Hoch- 
energie-Physik gezeichnet, Mikra-Chips 
entworfen oder in der Medizin Auswirkun- 
gen von Streßsituationen illustriert: Die 
Computer-Animation der großen Super- 
Computer ermöglicht die Darstellung ab- 
strakter Vorgänge und mechanischer Be- 
wegungsabläufe, wie zum Beispiel drei- 
dimensionale Vorgänge in der Plasma- 
Physik, beim Flugzeug- und Automobilbau 
USW. 
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D-Wideo-Grafik 

Eine Darstellung verschiedener Öbjekte mit imagi- 
nären Lichtquellen und Spiegelungseflekt, der 
durch transparente Darstellung der Objekte mit 
einer Drehung um 180 Grad erreicht wurde. (BT5; 
FGS5 4500 Elite} * 

2 

Dreidimensionale Darstellungen können aus zwei- 
und dreidimensionalen Tellobjekten zusommenge- 
setzt werden, (BTS; FGS 4000) 

3 

Der englische Computer-Grafiker Keiih Waters er- 
hielt 1985 In Wembley den 1. Preis für seine drei- 
dimensionalen Computer-Graofiken „Faces”. 


Die Gestalter der populären Bildwelt 
haben die Ergebnisse, die in Forschung 
und Produktion auf dem Gebiet der Cam- 
puter-Grafik realisiert worden sind, nach 
ihren ästhetischen Ausdrucksmöglichkeiten 
ausgelotet und in die Form der Zeichen- 
bildung dieser industriemäßigen Bildpro- 
duktion integriert. Der Konkurrenzdruck 
zwischen den finanzkräftigen kapitalisti- 
schen Fernsehstationen schließt den Kampf 
um eine effektive und preisgünstige Nut- 
zung der Computer-Grafik ein. Ein breites 
Angebot an neuen technischen Entwicklun- 
gen auf diesem Gebiet versucht diesen 
Bedingungen in unterschiedlichen Preis- 
klassen entgegenzukommen. Dabei scheint 
die Hardware einen gewissen Stand er- 
reicht zu haben, der die Möglichkeiten der 
gegenwärtigen Computergeneration opti- 
mal ausschöpft:. Das vermittelt Nutzern, 
die nicht ständig neue finanzielle Mittel 
investieren können, den Vorteil, daß das 
Instrumentarium über längere Zeit Bestand 
hat. Veränderungen zeigen sich vor allem 
im Bereich der Softwore, in der Differen- 
zierung der Programme. Die technische 
Entwicklung der Geräte und Anlagen ist 
unter hohen Investitionen sehr schnell vor- 
angeschritten, Um in der Perspektive ein 
Gegengewicht zu der amerikanischen und 
japanischen Hegemonie auf dem Gebiet 
der Computer-Grafik schaffen zu können, 
wurde in Westeuropa unter der Bezeich- 
nung „CERISE" (Centre Europeen des 
Recherche d’Images de Synthese) ein For- 
schungs- und Produktionszentrum für syn- 
thetische Bilder geschaffen. Diese Vereini- 
gung will unter Sammlung aller Kräfte die 
Zusammenarbeit zwischen den technolo- 
gisch führenden Firmen und Forschungs- 
instituten in Westeuropa forcieren. Dabei 
geht dos Ziel einer Verstärkung der For- 
schungsinfrastruktur in Europa einher mit 
der Verbesserung der Wettbewerbsfähig- 
keit von europäischen Basistechnologien 
auf dem internationalen Markt.? 

In der relativ kurzen Zeit von zehn Jahren 
eröffnete die Computer-Grofik besonders 
im Bereich des bewegten Bildes erweiterte 
Wahrnehmungsdimensionen und neuen 
Freiraum für die schöpferische Erfindungs- 
kraft, Grafik-Computer unterscheiden sich 
von den‘ traditionellen Instrumenten der 
künstlerischen Tätigkeit unter anderem 
durch ihre unmittelbare Integration in die 
modernsten Technologien der elektroni- 
schen Medien. Der kanadische Medien- 
theoretiker Marshall Mc Luhan hat sich 
intensiv mit der Ausweitung der mensch- 
lichen Sinne durch die Medien ausein- 
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andergesetzt. Obwohl wir als Markisten zu 
vielen Aussagen seiner Medientheorie in 
Widerspruch stehen, sehen wir es als ein 
Verdienst an, daß er den Begriff des Me- 
diums auf gegenständliche Mittel, Werk- 
zeuge, Instrumente der Tätigkeit zurück- 
führt und die gesamte Technik in den Pro- 
zeß der Ausweitung der Sinne einbezieht: 
„Jedes neue Medium, jede neue Technolo- 
gie bedeutet eine Ausweitung des mensch- 
lichen Sensoriums, welche neue Dimen- 
sionen seines Musters der Sinneskorrela- 
tion hervorhebt, also das Muster des 
menschlichen Bewußtseins verändert, aber 
gleichzeitig die alten Medien und die 
alten Technologien als Inhalt benützt. Jede 
Verlagerung der sensorischen Ebenen 
schafft ein neues Bewußtsein im gesamten 
Sensorium. Das Kommunikationsproblem 
besteht daher nicht nur darin, die Sprachen 
aller Medien zu erlernen, sich ihres Zu- 
sammenwirkens bewußt zu sein: nicht nur 
die Verwandlung der „Form“ jedes einzel- 
nen in den „Inhalt“ anderer zu erkennen, 
sondern auch, ihre Auswirkungen sowohl 
auf das sensorische Leben der Menschen 
als auch auf ihre gesellschaftliche Organi- 
sation zu entdecken,"? 

Derzeit sind die mit Grafik-Computern er- 
reichbaren ästhetischen Gestaltungsmög- 
lichkeiten nach sehr vom Entwicklungsstand 
und der Kombinationsföühigkeit des je- 
weiligen Gerätesystems und vor allem der 
Kapozität der Rechner abhängig. So wie 
zum Beispiel die Kennzeichnung der tech- 
nischen Verfahren als wesentliche Kriterien 
der Entwicklung der Fotografie zugrunde- 
gelegt wurden, lassen sich gegenwärtig 
die Meilensteine in der computergesteuer- 
ten Bildproduktion an den verschiedenen 
Computergeneralionen ablesen, Die Diffe- 
renzierung der Grafik-Computer für unter- 
schiedliche Spezialisierungen und Änwen- 
dungsbereiche schreitet immer mehr voran. 
In den entwickelten kapitalistischen Indu- 
strienotionen haben sich besonders die 
finanzstarke Werbung und die Unterhal- 
tungskunst der Computer-Grafik bemäch- 
tigt. Unter dem weiten Begriff der so- 
genannten „Präsentations-Computergrafik" 
werden Werbegrafik und illustrativ künst- 
lerische Grafik zusammengefaßt. Dies ist 
nur eine Unterscheidung in den Zwecken, 
da sich die Werbegrofik auch ästhetisch- 
künstlerischer Mittel bedient. Die anwen- 
derfreundliche Handhabung der Technik 
auf diesem Gebiet wird immer mehr er- 
weitert. Die „Artist Console" ersetzt daher 
den konventionellen Zeichentisch mit sei- 
nem Instrumentarium als Gestaltungs- 
grundlage. Sie besteht aus einem Farb- 


4 

Das Wordergrundobjekt besteht aus zusammen- 
gesetzten Elementen, die als Drahtmodelie ge: 
zeichnet und dann „gerendert” werden, das heißt 
dos Gitter wird mit Farbfläcen ausgefüllt und 
mit Lichtquellen, deren Richtung und Intensität 
frei wählbar ist, gestaltet, Der Hintergrund ist ein 
Anwendungsbeispiel mit „Froctalen", Die Eckpunkte 
der Dreieke versetite ein Zufallsgenerator. Viele 
kleine unregelmäßige Dreieke entstehen und defi- 
nieren das Gebirge, (BT5; FGS 4000) 


monitor, einem interaktiven Tablett mit 
einem elektronischen Stift und einem Key- 
board (Tastatur), mit deren Hilfe Texte 
und einige Befehle eingegeben werden. 
Mit Stift und Tablett ausgeführte zeichne- 
rische Arbeiten sind sofort am Monitor 
sichtbar. Über einen Speicher besteht der 
Zugriff auf ein ganzes System von 16,7 Mil- 
lionen Farbnuancierungen, Schrifttypen so- 
wie einem Bildarchiv für Logos, Bilder, 
Zeichnungen usw. Als Rationalisierungs- 
instrument eignet sich der Grafik-Compu- 
ter vor allem für arbeitsintensive Phasen 
von Reinzeichnungen und zur Mechanisie- 
rung der für den Trickfilm erforderlichen 
Zeichenphasen. Der Grundmechanismus 
der freien Bildproduktion baut sich auf 
geometrische Formen auf, in dem alle 
Objekte erst in ein Gitterraster zerlegt 
werden, Die Abhängigkeit der kreativen 
Möglichkeiten von dem technischen Ent- 
wicklungsstand und der Kapazität der Ge- 
räte hat in der ästhetischen Bildgestal- 
tung die Herausbildung bestimmter Bild- 
typen begünstigt. Dabei ist zu beachten, 
daß neben spezifischen Erscheinungen und 
Effekten, die aus der Materialstruktur des 
computererzeugten Bildes erwachsen, eine 
sichtbare Korrespondenz zu bestimmten 
Ausdrucksmöglichkeiten der visuellen Kün- 
ste und Medien unseres Jahrhunderts ge- 
sucht wird, 

Ähnlich der Fotografie stand auch die 
ästhetisch motivierte Computer-Grafik, so- 
bald sie sich etabliert hatte, in Konkur- 
renz zu den anderen Bildmedien. Gleich- 
zeitig vermischt sie sich mit ihnen und ist 
von ihnen abhängig. 50 hat zum Beispiel 
der mossenhofte Vertrieb von Kleincom- 
putern eine große Varianzbreite in der Ge- 
staltung von Computergrafiken gefördert, 
die zumeist aufbauend auf geometrischen 
Grundregeln, ähnlich bestimmten Strömun- 
gen der abstrakten Kunst, Strukturen und 
Muster zeigen. Einzelne Computergrafiker 
versuchen über spezielle Rechenprogramme 
zu bestimmten „Handschriften“ zu gelan- 
gen, die zum Beispiel mit Hilfe von. Zu- 
fallsgenerotoren in unzähligen Varianten 
erstellt werden.? Als Folge der schnellen 
technischen Entwicklung werden auf dem 
kapitalistischen Kunstmarkt Computergro- 
fiken gehandelt, die dadurch an Wert ge- 
winnen, weil sie sich nicht mehr reprodu- 
zieren lassen, da die betreffenden Maschi- 
nengenerationen nicht: mehr existieren. 
Diese weit verbreitete, oft sehr am Örno- 
ment orientierte Computer-Gräfik spielt 
auch für den Entwurf von Stoffmustern, 
Tapeten usw. eine wichtige Rolle, Gegen- 
über der Vielzahl von Computern mittle- 


rer Kapazität für Schrift- und Standgra- 
fiken und Symbole in vielen Variationen 


nutzen vor allem die finanzkräftigen 
Werbeagenturen und Medienkonzerne die 
Möglichkeiten der Super-Computer. 

Mit der Integration der Computer-Grafik 
in die industrielle Bildproduktion der kom- 
merziellen Werbung und Unterhaltungs- 
kunst wurde auch die Bildrhetorik des 
elektronischen Bildes den in diesem Be- 
reich dominierenden Seh- und Erlebnis- 
weisen angepaßt. Dabei dienen vor allem 
die in den derzeitigen technischen Voraus- 
setzungen liegenden Möglichkeiten dazu, 
bestimmte Gestaltungsmerkmale in ihrem 
effektvollen Wahrnehmungscharakter noch 
intensiver zum Ausdruck zu bringen. Die 
nachhaltige Rückwirkung des Fotorealismus 
oder Hyper-Realismus und der Pop-Kunst 
auf das Graphic-Design setzt sich in der 
kommerziellen Computer-Grafik auf einer 
neuen Stufe fort. Einige Ursprünge dazu 
reichen zurück bis zur neuen Sachlichkeit. 
Das betrifft zum Beispiel die Verding- 
lichung und Vereinzelung der Bildmative, 
die magisch verfremdete Intention sowie 
die Schärfe des Blicks ohne atmosphäri- 
sche Übergänge (Abb. 1). Die sachlich 
präzise Öberflächenbeschreibung, die auf 
der Tilgung aller Spuren des Malprozesses 
beruhte, erhielt im Fotorealismus durch 
gespritzte Acrylfarben einen hohen Grad 
kühler Distanz. Auf vielen Computergrafi- 
ken wird die superscharfe Exaktheit und 
klare Linienführung zum Symbol für tech- 
nische Perfektion. Aufpolierte Oberflächen, 
die Glanz, Glätte und Härte metallische: 
Materialspezifik assoziieren, rufen beim 
Betrachter ein widersprüchliches Gefühl 
zwischen Authentizität und Verfremdung 
hervor. Ähnlich dem Werfahren des Foto- 
realisten Chuck Close, der nach der raster- 
haften Aufteilung der Bildfläche die einzel- 
nen Bildsegmente jeweils auf einen neuen 
Brennpunkt konzentrierte und damit den 
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in der Computer-Animation können die Objekte 
ihre Gestolt und Überfläche verändern. Digital 
gespeicherte Bildvorlogen von Texturen werden 
vom Computer auf die Kugel oder Wose projiziert 
und diese regelrecht eingepact. (DPF) 


Betrachter zwang, jedes Detail des Bildes 
in der gleichen Präzision wahrzunehmen, 
arbeiten auch die Computergrafiker mit 
allen Mitteln der optischen Täuschung, bis 
hin zum Vexierbildeffekt. Die Aufrasterung 
durch das Drahtgitter scheint geradezu 
eine Herausforderung zu sein für das Ex- 
perimentieren mit den Wirkungen reflek- 
tierenden Lichtes und das Erwecken von 
Raumillusionen durch Spiegelung. 

Fast alle in der kommerziellen Computer- 
grafik herausgestellten Gestaltqualitäten 
bauen auf Errungenschaften des Computer- 
Bildes für Produktion und Forschung auf, 
Dies begann mit der Lösung des Ver- 
deckungsproblems, dos die Ansicht des ob- 
gebildeten Objektes aus jeder beliebigen 
Position ermöglicht, und wurde zum Bei- 
spiel durch Methoden wie die konstruktive 
Volumenmodellierung erweitert, die über 
verschiedene Öperationen aus zwei Öb- 
jekten einen neuen Körper bilden kann. 
So resultiert auch die Methode der Be- 
leuchtungssimulation aus dem praktischen 
Anwendungsbereich. Das Visuolisieren von 
Lichteinflüssen ermöglicht unter anderem 
auch bei der Konstruktion von komplizier- 
ten Werkstücken zugleich das Auffinden 
von Modellierungsfehlern, wie unerwünsch- 
ten Kanten innerhalb einer Körperober- 
fläche.’ 

Die enge Verflechtung der Computer-Gro- 
fik mit Technik und Wissenschaft findet in 
der populären Bildwelt besonders im 
Science Fiction-Genre ihren unterhalten- 
den Gegenport. Das bewegte dreidimen- 
sionaole Bild der Computer-Animation er- 
möglicht es, die Geschwindigkeit roboter- 
hafter Bewegungsabläufe mit einer per- 
fekten Simulation des Weltalls zu verbin- 
den. So kommen zum Beispiel für Science 
Fiction-Filme ähnliche Hochleistungsrech- 
ner zum Einsatz, wie in der amerikanischen 
Raumfahrtforschung und militärischen Pi- 
lotenschulung. Mit ihnen folgt die visuelle 
Simulation einer sich ständig verändernden 
Umweltsituation. Den Blick aus dem Kan- 
zelfenster erzeugt der Computer. Er re- 
agiert auf alle Manöver des Piloten mit 
einer realen Ansicht der Geschehnisse 
zwischen Himmel und Erde wie beim tat- 
sächlichen Flug. Innerhalb von Millisekun- 
den kann er aus den gespeicherten Daten 
komplette Landschaften mit allen Gelände- 
spezifika bilden. Mit der gleichen Methode 
werden auch Ausblicke von Raumschiffen 
für die Flugbahnen zukünftiger Raumflüge 
simuliert, die nicht sichtbare Geschehnisse 
im Weltall zeigen. Die Phantosiewelt der 
Science Fiction durchdringt seit Jahrzehn- 
ten in immer neuen Schüben die populäre 
Medienwelt. Sie wird getragen von Filmen, 
Büchern und vor allem Comics. Ihre Requi- 
siten haben sich schon lange verselbstän- 


"1 digt und überschwemmen die Werbung, 
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„Gedanken und Rellexion" won Leandre Kreutzer: 
Disse Wides-Grofik wurde mit Hilfe eines elektro- 
rischen Malkostens, einer „Pointbox”, hergestellt. 
Kugeldarstellungen mit Spritzpistolen-Effekten ge- 
hören zu den Routinsarbeiten, Kopl und Hand des 
Billardspielers sind Koameravorlagen. (Voss + Port- 
ner, BED) 

13 

Einzelbild ous einer Computer-Animatlon 

In einen künstlichen Srenenhintergrund wird die 
digitalisierte Silhouette einer reolen Figur ge 
stellt und in Teilobjekte zerlegt. 


die Spielzeugindustrie bis hin zu den Flip- 
perautomaten und Computerspielen, Wo- 
rin besteht das neue Element, dos die 
Computer-ÄAnimation in diese Bildwelt ein- 
bringt? Es ist die ungewöhnliche Erweite- 
rung von Wahrnehmungsdimensionen, die 
bisher als Einheit von Raum, Zeit und Be- 
wegung nicht in dieser Qualität abbildbar 
waren. Der durch Film und Fernsehen ge- 
schulte Blick des Betrachters ist bereits an 
Raumsituationen gewöhnt, in denen sich 
mit rasanter Geschwindigkeit Fahrzeuge, 
Personen und Flugkörper bewegen. Abeı 
das fesselnde Element des Dobeiseins- 
effektes, das von der Computer-Animation 
ausgeht, erwächst aus einer Steigerung der 
kinästhetischen Sinneserregung des Be- 
trachters. Im optischen Mitvollziehen der 
Bewegung eines Flugkörpers wird er ge- 
radezu mitgerissen im Fliegen, Fallen, Stei- 
gen oder schwerelosen Gleiten. Er erlebt 
heftige Richtungsänderungen, starke Kur- 
ven und Drehungen. Auch Bodenbewegun- 
gen sowie schwankende schiefe Ebenen 
sprechen seinen Gleichgewichtssinn an. 
Unendliche Raumtiefen, enorme Perspek- 
tiven, die den Kontrast von überdimensio- 
nalen Größenunterschieden aufreißen, be- 
wirken ein sensorisches Überfließen von 
Sinneserregungen. Dies wird unterstützt 
durch elektronische Musik und Geräusch- 
computer, deren pulsierende sphärische 
Klangrhythmen voller Assoziationen sind. 
Die Intensität der Aufnahmeprozesse folgt 
aus der gegenwärtigen Suggestivität die- 
ser ungewöhnlichen Seherlebnisse, die in 
ihrer Dichte eine hohe affektive Wirkung 
ausüben. Im lockeren Spiel mit der Ein- 
bildungskraft des Rezipienten erweist sich 
diese Bildwelt für die Unterhaltungskunst 
als besonders geeignet, Die Unterbrechung 
des Gewohnten mittels „imaginärer Rei- 
sen“ in das Reich der Phantasie wird ge- 
tragen durch übermütige Abkehr von der 
Alltagslogik sowie durch die Aufhebung 
der Kausalität der Wirkung. Die physika- 
lischen Regeln scheinen außer Kraft ge- 
setzt im Sog der Unendlichkeit. Und wer 
denkt schon bei dieser spielerischen Leich- 
tigkeit an die Milliarden von Rechenschrit- 
ten, die pro Sekunde belichteten Films von 
einem Super-Computer bewältigt werden 
müssen? Für eine Sekunde Film braucht 
der derzeit schnellste Computer der Welt 
acht Stunden Rechenzeit, Ein geübter Ma- 
thematiker würde dafür ca, 5000 000 Stun- 
den (?840 Arbeitsjahre) rechnen,® 

Auch das Wisualisieren von sensorischen 
Erregungen nichtoptischen Charakters wur- 
de bereits von der etablierten Bildwelt vor- 
bereitet. So gibt es besonders viele Comic- 
Serien, die in ihren Bildfolgen in über- 
steigerter Form den Bewegungs- und 
Gleichgewichtssinn ansprechen. Das gilt 
auch für die Einbeziehung der Schrift in 


gefördert von der DFG 


Deutschen Forschungsgemeinschaft 


den Bildraum und die zeitliche Komplexität 
der Handlung. Die Aufladung ihres affek- 
tiven Ausdrucksgehaltes durch das Simu- 
steigender akustischer Intensität, 
wie zum Beispiel die Größenzunahme und 
Dehnung der Worte im Sinne eines sen- 
sorischen Überfließens von optischen, mo- 
torischen und akustischen Sinneserregun- 
gen, beispielsweise im dreidimen- 
sionalen elektronischen Bild der Signets 
von Fernsehstationen ihr Finish. 

Bei aller Perfektion in der Erzeugung räufm- 
licher Wirkungen bildet die Annäherung 
an die Wirklichkeitserscheinung eine per- 
manente Herausforderung für die Weiter- 
entwicklung von Hardware und Software 


lieren 


erhält 


auf dem Gebiet der Computer-Grafik 
Dos gilt besonders für das Simulieren 
von lebenden Figuren. Bisher können 


nur die großen Super-Computer fast je- 
de beliebige Form auf Kombina- 
geometrischer Grundmuster reduzie- 
diese als Zahlenwert speichern 
komplizierten mathematischen Be- 
rechnungen endlich auf dem Bildschirm 
zum Leben erwecken. Eine wichtige Hilfe 
bildet dabei das Wermessen und Abspei- 
chern natürlicher Bewegungsobläufe, zum 
Beispiel bei einem kämpfenden Ritter 
(Abb. 2). Oft reichen die Anfangs- und 
Endbewegungen für eine Animationsszene, 
die Zwischenphasen errechnet der Compu- 
ter. Nach wie vor ist es aber schwierig, ein 
entsprechendes Gesicht mit differenzierter 
Physiognomie mit dem Computer zu erzeu- 
gen (Abb. 3), und auch die Darstellung 
willkürlich geformter und strukturierter 
Oberflächen (Abb. 4) bildet noch ein kom- 
pliziertes Problem. Die Überwindung die- 
ses Handicaps ist sicher nur eine Frage 
der Zeit, Inzwischen haben sich die Mäg- 
lichkeiten der elektronischen Bildmanipu- 
lation derart erweitert, daß nichts mehr 
unmöglich erscheint. Ein Beispiel dazu bil- 
det die computergrafisch erzeugte Meta- 
morphose mit der in scheinbar unendlichen 
Varianten kontinuierliche Übergänge zwi- 
schen zwei Öbjekten erzeugt werden kön- 
nen, zum Beispiel einer Kugel und einer 
Vase (Abb. 5-11). Die Schwierigkeiten, die 
der Computer mit der Formung von Struk- 


eine 
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ien, und 
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turen und Lebewesen hat, werden in der 
gestalterischen Praxis oft durch die Einbe- 
ziehung des Realbildes oder anderer üsthe- 
tisch strukturierter Bilder, wie zum Beispiel 
Fotos, Grafiken, Filme usw. ausgeglichen 
(Abb. 12). So gibt es neben „reinen" Er- 
gebnissen der Computer-Grafik oder Com- 
puter-Änimation eine Unzahl von Misch- 
formen des elektronisch erzeugten Bildes 
in Form vom Computer ausgedruckter 
Standgraofiken für  Zeitschriftenannoncen 
und Plakate, bewegter Fernsehgrafiken, 
Werbe- und Unterhaltungsfilme, Videoclips 
USW. 

Die technischen Möglichkeiten der Mon- 
tage, Collage und Metamorphose: werden 
durch zusätzliche Verfahren erweitert, mit 
denen das elektronisch erzeugte Bild oder 
das Realbild verfremdet werden kann. Da- 
zu gehören die elektronische Farbgebung, 
das Überlagern mit Rastern und Struk- 
turen, Bildauflösungen und Spiegelungen, 
das Zerlegen und Mischen von Bildern, die 
Abtrennung von Bildteilen, das Verzerren 
und Zusammendrücen, das Rotieren von 
Objekten, das weiche Auflösen von Kon- 
turen usw. (Abb. 13 bis 17). Alle diese ge- 
stalterischen Mittel wurden bereits von 
verschiedenen Strömungen der bildenden 
Kunst und der Fotografie des 20. Jahrhun- 
derts genutzt. In ihrer elektronischen Um- 
setzung gewinnen sie jedoch einen höhe- 
ren Effektcharakter mit Signalwert und un- 
terliegen somit bei häufiger Wiederholung 
auch einem schnelleren Verschleiß. So wie 
der Einsatz von Collage und Montage 
innerhalb der Geschichte des Bildes in 
seinem Ausdruckswert stets von dem Wol- 
len des künstlerischen Gesamtkonzeptes 
abhängig war, wie etwa die gestalterische 
Spannweite von John Heartfield bis Sal- 
voclore Dali belegt, werden auch diese 
elektronischen Mittel vom Charakter ihres 
Einbindens in einen ästhetischen Zusam- 
menhang bestimmt. Insofern kann aus dem 
Einflechten der Computer-Grafik in die 
schnellen Schnittfolgen kommerzieller Wi- 
deoclips für Pop-Musik, die eine ständige 
Unterbrechung der bildlichen Entwicklung 
zum Zwecke des Schockierens, des Gags, 
der Aufmerksamkeitserregung usw. zum 


Ziel haben, nicht das ästhetische Wesen 
der Computer-Grafik abgeleitet werden, 
wie es ansatzweise in manchen Diskussio- 
nen geschieht”. Die Grundmuster der Bild- 
ideen dieser Wideoclips bauen auf dem 
Zeichenreservoir des kommerziellen Gra- 
phic-Design auf, das unter Vorrang des 
Surrealismus seit den sechziger Jahren dos 
Arsenal der Schockmethoden der Avant- 
garde ausgeschöpft hat. Die Tatsache, 
daß diese Videos von Werbeagenturen 
produziert werden, beschleunigt nur die 
Perfektion der Adaption. 

Genauso wie viele Künstler des sozialisti- 
schen Realismus Ausdrucksmittel verwen- 
den, die auch dem Surrealismus dienten, 
aber zur Verkörperung eines anderen Sinn- 
anspruchs, können die technischen Kompo- 
nenten und Möglichkeiten der Computer- 
Grafik nicht auf ihre konzeptionellen Aus- 
prägungen in der kommerziellen Bildwelt 
reduziert werden. In diesem Sinne stimme 
ich Rudelf Jürschik darin zu, daß 
unterscheiden muß, ob die sinnliche Attrak- 
tivität bestimmter Mittel einer Kultivierung 
des Bruchstückhaften in der Betrachtungs- 
weise der Welt” oder der Durchschaubaor- 
keit ihrer Zusammenhänge dienstbar ge- 
macht wird. Erwecken auch viele dieser 
Erscheinungsweisen den Anschein, die 
„Entfesselung des Sehens" sei ihnen wich- 
tiger als das Dargsstellte, so wäre es doch 
ein Fehler, Computer-Grofik für alle Zeiten 
auf bestimmte Bildtypen festzulegen. Das 
Erweitern und Erproben der Möglichkeiten 
dieser neuen Bildtechnik schließt die Her- 
ausbildung neuer gestalterischer Konzep- 
tionen ein. Die erweiterten sinnlich-visuel- 
len Erfahrungen, die Computer-Grafik Vof- 
mitteln, sind eingebunden in die kulturge- 
schichtliche Veränderung von Werstehens- 
mustern der Erkenntnis, Die Rahmenbe- 
dingungen der durch die Computerisierung 
des gesamten Lebens ausgelösten Verän- 
derungen der Wahrnehmungs- und Re- 
flexionsfähigkeit sowie des - Verhaltens 
gegenüber der sinnlich empirischen Wirk- 
lichkeit sind noch unerforscht. Sie sind aber 
stets gesellschaftsimmanenter Ausdruck 
eines bestimmten Weltverhältnisses. 
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Eine Widesgrafik von Liane Neumonn, In der bis 
auf die Erdkugel olles mit der Pointbox frei ge 
zeichnet wurde, (M.l.T.) 

13 

Bariz Nasdalock (Brader Brodersen TW Honnover) 
stellt In seiner Grafik „Birne mit Birne" Elemente, 
die er mit der elektronischen Spritzpistole ge- 
staltete, In eine digitalisierte Landschaftsaufnahme. 
15 

In dieser Grofik von Wolker Mika wurde eine Mo- 
dellaufnahme mit der Paintbox csolarjert und durch 
den Mosoik-Effekt elektronisch verfremdet, (Matic) 
17 

Die Wideografik von Michael Rüdiger (NDR) trägt 
den Titel „Wier Jahreszeiten", 


Es liegt an uns, diese Techniken auf der 
Grundlage eines realen Humanismus zur 
Erkundung neuer Bereiche der mensch- 
lichen Worstellungs- und Erfindungskroft zu 
erschließen. Aus dieser Sicht könnte auch 
die vom Menschen gesteuerte ästhetische 
Gestaltbildung mit dem Grafik-Computer 
einen Beitrag zur „Erklärung des schöpfe- 
rischen Verhaltens des Menschen" erbrin- 
gen, das das Welträtsel Nr. 1"? ist. Dos 
tiefere Eindringen in die Mechanismen 
geistiger Tätigkeit kann zu einer neuen 
wissenschaftlichen Revolution führen. Pro- 
jekte wie die Arbeit an einer 5. Computer- 
generation lassen Schritte auf diesem 
Wege bereits erahnen. 

Einen umfassenden Überblick über die 
aktuelle Situation und Perspektive der ent- 
wiekelten Industrienationen auf dem Ge- 
biet der Fernsehtechnik vermittelte das 
15. Internationale Fernsehsymposium, das 
im Juni 1987 in Verbindung mit einer 
technischen Ausstellung in Montreux statt- 
fand. In großer Variationsbreite und Diffe- 
renzierung zeigte ein Ausstellungskomplex 
die für das Fernsehen nutzbaren Compu- 
termodifizierungen. Die dort vorgeführten 
Geräte weisen eine sehr unterschiedliche 
Leistungsfähigkeit und Anwendervarianz 
auf. Wiele Firmen bieten einzelne Geräte 
an, die im Gestaltungsprozeß von digitali- 
sierten Einzelbildern, Computer-Grafiken 
oder der Veränderung von realen Bildab- 
lichtungen nur ganz bestimmte Schritte 
realisieren können. Diese Geräte, die der 
Ausführung einzelner Teiloperotionen die- 
nen, kann man entsprechend der jeweili- 
gen Aufgabe miteinander verketten.” 

Der Einsatz solcher Geräteeinheiten hat 
auch für die Fernsehgrofik gegenüber 5y- 
stemen, die nicht veränderbar sind, oder 
Billiggeräten, mit denen man per Knopf- 
druck lediglich immer wieder nur dieselben 
Effekte erzielen kann, viele Vorteile. Die 
Zeit am Computer ist sehr teuer und muß 
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Insplriet won der Computergrafik, schuf Bernd 
Sebold (DDR) mit traditionellen Arbeitsmitteln 
dieses Bildschirmplakat zum Thema „[Computerein- 
sotr in der Medizin“. 


deshalb intensiv genutzt werden. Solche 
kleinen Computereinheiten ermöglichen es, 
mehrere Arbeitsschritte voneinander zu 
trennen. 

Auf diese Weise können mehrere Grafiker 
parallel an einem Projekt arbeiten, ohne 
daß Großrechner in Anspruch genommen 
werden müssen. Man kommt also schneller 
zum Ziel bei höherer Rentabilität. Zudem 
kann so ein offenes Gerätenetz vielseitig 
für differenzierte Aufgaben genutzt werden. 
Bei veränderten Aufgabenstellungen oder 
einer Erweiterung mit technischen Neu- 
entwicklungen müßten nur einzelne Geräte 
ausgetauscht werden, die Basis kann blei- 
ben. 

Grafik-Computer bilden auch im Bereich 
der wissenschaftlichen Forschung und Lehre 
ein wichtiges Mittel zur Veranschaulichung 
von nicht unmittelbar sichtbaren Prozessen 
und Erscheinungen. Zwischen diesem Be- 
reich und der Fernsehgrafik gibt es viele 
Gemeinsamkeiten, die einer engen Zusam- 
menarbeit in der Nutzung computergro- 
fischer Visualisierung bedürfen, da sich die 
technischen Grundlagen der Bildprozesse 
auf beiden Gebieten sehr ähneln. Dofür 
müssen aber erst langfristig die entspre- 
chenden Grundlagen geschaffen werden. 
Auch die im wissenschaftlichen Film und 
Fernsehen gemachten Erfahrungen zeigen, 
daß Computer-Grofik ein unverzichtbares 
Mittel bildet, komplizierte Vorgänge sicht- 
bar und damit durchschaubarer zu machen. 
Viele Wissenschaftler arbeiten bei uns mit 
großem Engagement auf diesem Gebiet, 
leider entsprechen die Ergebnisse oft nicht 
dem investierten Arbeitsaufwand, Die Ur- 
soche liegt in den benutzten Geräten, Da 
die Kleincomputer nur begrenzte Simu- 
lationsmöglichkeiten haben, sind sie zu- 
meist unzureichend für die Verbildlichung 
komplizierter Modellierungsvorgänge. 
Würden die Mittel, die von vielen einzel- 
nen Institutionen zum Kauf solcher Heim- 
computer aufgewendet werden, zusammen- 
genommen und für eine große Investition 
genutzt, könnte man einen leistungsstarken 
Gerätepark schaffen, mit dem professionell 
georbeitet werden kann. Gerade weil wir 
auf diesem Gebiet am Anfang stehen, 
hätten wir so die Chance, die Mittel zu 
konzentrieren, um, am Weltstand orientiert, 
schnell voranzukommen. Dies gilt auch für 
die Spezialisierung von Arbeitskräften, die 
sich gezielt mit computergrafischen Pro- 
blemen auseinandersetzen, Deshalb wäre 
es produktiv und ökonomisch, wenn man 
ein großes Zentrum schaffen würde, das 
in dem bereits beschriebenen Sinne ein- 
zelne Gerüteeinheiten mit speziellen Ge- 
stoltungsleistungen als offenes System zu- 
sammenfaßt. In so einem „Dienstleistungs- 
zentrum”, das die besten technischen Vor- 
aussetzungen in sich vereint, würde Nutzern 
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aus den unterschiedlichsten Bereichen der 
Produktion, Forschung, Lehre, Werbung, 
Prösentation auf Kongressen und Ausstel- 
lungen sowie der Print-Medien und des 
Fernsehens die Möglichkeit gegeben, unter 
der Mitwirkung von dort ständig arbeiten- 
den Computer-Spezialisten auch schwierige 
Aufgaben perfekt und mit ästhetischem 
Anspruch zu lösen. Äls künstlerische Tech- 
nik bildet die Computer-Grafik eine wich- 
tige Variante im technischen Repertoire 
der Fernsehgrafik. Sie verbindet sich einer- 
seits mit den traditionellen Verfahren und 
Gestaltungsweisen innerhalb übergreifen- 
der Kompositionen, andererseits fordert 
sie diese Verfahren zum Leistungsvergleich 
herous, indem sie ihre Unentbehrlichkeit 
beweisen müssen, 

Auch bei uns gibt es ein echtes Bildbe- 
dürfnis nach Computer-Grafik, unter ande- 
rem bedingt durch internationale Einflüsse. 
Unsere Fernsehgrofik versucht diesem Bild- 
bedürfnis entgegenzukommen, indem sie 
auf verschiedenem Wege „Pseudo"-Compu- 
tergrafiken (Abb. 18) gestaltet, Wenn die 
technischen Voraussetzungen für echte Com- 
puter-Grofik vorhanden sind, kann eine 
Gruppe, die sich professionell damit be- 
schöäftigt, diesen Bedarf decken. Alle ande- 
ren Krüfte könnten sich der Differenzierung 
bisher vorhandener und neuer Techniken 
widmen, das wäre eine gute Worausset- 
zung dafür, aus der eigenen künstlerischen 
Tradition neue Impulse abzuleiten und 
auch auf diesem Gebiet verstärkt indi- 
viduelle Handschriften zu fördern, Insofern 
bildet die Computer-Grofik eine Heraus- 
forderung, künstlerischh handwerklich und 
technisch nach höherer Qualität zu streben. 
Damit würde die Zukunft unserer Fernseh- 
grafik in der engen Verquickung tradierter 
und neugeschaffener technischer Mittel lie- 
gen, Das wäre ein wichtiger Ausgangs- 
punkt für die Videografik und Videoani- 
mation. Neben Geräten, die dreidimen- 
sionale Bilder ermöglichen, kommt elektro- 
nischen Mal- und Zeichengeräten wie der 
Paintbox größere Beachtung zu, mit der 
man alle bekannten gebrauchsgrafischen 
Techniken anwenden und neu entdecken 
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kann, In der Wideoanimation lassen sich 
die Erfahrungen, die in der Trickfilmarbeit 
gewonnen wurden, auf die Arbeit der 


Videotechnik übertragen. Man belichtet 
also immer weniger Filme und überträgt 
stattdessen die Bildsignale auf ein Video- 
band, eine Bildplatte, Diskette oder ein 
anderes elektronisches Speichermedium 
analog oder digital, Bild für Bild. Die 
elektronische Gestaltung hat den Vorteil, 
daß sich alle Möglichkeiten zur Kombinao- 
tion verschiedener Bildteile, Bildelemente 
usw. nutzen lassen, die im Film nicht oder 
kaum möglich sind. 

Do bereits damit begonnen wurde, das 
hochauflösende Fernsehbild auf die Kino- 
leinwand zu projizieren, wird dieser Kom- 
binationsmöglichkeit in den nächsten Jahr- 
zehnten eine immer größere Bedeutung 
zukommen, 


Die in Klammern gesetzten Bereihnungen am 
Textende nennen die verwendeten Techniksysteme. 
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Wir führen Wissen. 


Drei Zimmer 
im Neuen Frankfurt 


Joachim Krausse 


Wer heute in Frankfurt am Main die May- 
Siedlungen sehen will, die von 1926 an 
fertiggestellt worden sind, muß sich auf 
eine Enttäuschung gefaßt machen: das 
„Pathos der Sachlichkeit"', das die auch 
formale Betonung kollektiver Züge in Woh- 
nungsbau und Alltagskultur einschließt, 
geben die Häuser nicht heraus. Wer zu- 
dem noch die ganz der Neuen Sachlich- 
keit verpflichteten Fotografien vor Augen 
hat, die so hervorragende Fotografen wie 
Collischonn, Wolf & Tritschler oder Grete 
Leistikow von den Neubauten für die Ver- 
öffentlichungen in der Zeitschrift „Das 
Neue Frankfurt" gemacht haben, wird diese 
makellosen Baukörper, die vor einem ab- 
gedunkelten Himmel an Plastizität und 
strahlender Helligkeit gewinnen, kaum 
wiedererkennen. Weder von ihrer ursprüng- 
lichen Farbigkeit noch von der seriellen 
Strenge der Häuserzeilen und ihrer Ele- 
mente ist etwas übriggeblieben, Die Ein- 
heitlichkeit und formale Strenge, die den 
Erbauern so wichtig war, ist einer amor- 
phen Vielfältigkeit gewichen, die sich bei 
näherem Hinsehen als gar nicht so indi- 
vidduell erweist, wie sie scheint, In Praun- 
heim zum Beispiel, wo die Erbpacht in 
Eigentum umgewandelt wurde, überbie- 
ten sich die Eigner im Wiedereinführen all 
der Elemente, die den Architekten des 
Neuen Bauens so ein Greuel gewesen 
waren: die nutzlosen Schmuck- und Reprä- 
sentationselemente. An den Türen und 
Hauseingängen, die ja für das Repräsen- 
tationsbedürfnis zentraler Ort sind, bildete 
sich in wenigen Jahren eine Kakophonie 
von Einzelstimmen, die sich erst richtig 
austoben, wenn kein Dirigent da ist. 
Inwieweit es sich nun bei diesen privaten 
Veränderungsmaßnahmen der Bewohner 
um eine grobe Entstellung des Kulturerbes 
handelt oder einen Akt notwendiger An- 
eignung durch den Nutzer, diese Frage 
wird noch eine Weile die Denkmalschutz- 
behörden in Hessen und Frankfurt be- 
schäftigen, seit im vergangenen Jahr May- 
Siedlungen unter Denkmalschutz gestellt 
wurden und an ausgewählten Bauten Re- 
konstruktionsarbeiten vorgenommen wur- 
den. Viel zu spät muß mon heute anhand 
der Denkmalschutzfrage nachholen, was in 
der Vergangenheit zu klären so gründlich 
versaumt worden ist: was vom Programm 
des Neuen Frankfurt in den sechzig Jahren 
ihres Gebrauchs eingelöst wurde und was 
nicht. 

Kaum ein Programm für den modernen 
Massenwohnungsbau hat sich der Optimie- 
rung des Gebrauchswerts der Kleinwohnung 
so radikal verschrieben wie das Neue Frank- 
furt.? Und keines wurde in solchen Größen- 
ordnungen realisiert: in den fünf Jahren 
Bautätigkeit der Ära May entstanden über 
10000 Wohnungen.” Rationalisierung der 
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Bauproduktion, Typisierung der Grundrisse 
und Normierung von Elementen des Innen- 
ausbaus und des Hausrats waren die For- 
meln, mit denen man die Schere zwischen 
Baukosten und Hebung der Gebrauchs- 
wertstandards auf ein modernes Niveau zu 
überwinden suchte. Die Unterordnung der 
Asthetik unter diese beiden Ansprüche, die 
nur in bestimmten Grenzen miteinander 
verträglich gemacht werden können, ist 
oft als entscheidendes Merkmal des Neuen 
Bauens hervorgehoben worden. In Mays 
eigenen Worten: „Die äußere Form der 
Frankfurter Siedlungen ist aus den Gege- 
benheiten des inneren Aufbaus entwickelt 
und verzichtet auf repräsentative Gesten 
und dekorativen Schmuck alter und neuer 
Provenienz." 

Halten wir uns an den Grundtyp, wie er im 
„Typ normaler Mietwohnung“ (May), also 
der hier betrachteten Dreizimmerwohnung, 
vorkommt. Der Kern dieser Wohnung ist 
eine Verbundenheit von Wohnzimmer und 
Einbauküche, Vergleichen wir die Bezeich- 
nung, die May ein und derselben Sache im 
Frühjahr 1927 gegeben hat, mit der, die er 
ein reichliches Jahr später benutzt, so wird 
die Schwierigkeit deutlich, die in sozial- 
kultureller Hinsicht mit der Festlegung 
eines gültigen modernen Wohnungstyps 
verbunden ist. 1927: „Zum Mittelpunkt der 
Wohnung wurde eine Wohnküche gemacht, 
die aber. . , diesen Namen lediglich wegen 
der organischen Anordnung von Wohnraum 
und Küche trägt, tatsächlich indessen eine 
gänzliche Abtrennung des Wirtschaftsteiles 
vom \Wohnteile ermöglicht. Durch eine 
schiebetüre wird die Küche mit dem Wohn- 
raum so verbunden, doß die Frau von dem 
Arbeitsplatz in der Küche zum Speisetisch 
den kürzesten Weg zurückzulegen hat und 
gleichzeitig die im Wohnraum spielenden 
Kinder überwachen kann. Die Küche ist auf 
das üußerste Maß beschränkt, dafür aber 
komplett eingerichtet und fest eingebaut, 
so daß sie ein wesentlich leichteres Han- 
tieren gestattet als die seither üblichen 
großen aber unzweckmäßig eingerichteten 
Durchschnittsküchen.“* 1928 wird aus dem 
Ehrenprädikat ein Stigma veroalteter Wohn- 
kultur: „Grundsätzlich wurde die soge- 
nannte Wohnküche als den Forderungen 
einer zeitgemäßen Wohnungskultur wider- 
sprechend ausgeschaltet und durch die 
Doppelzelle Einbauküche-Wohnzimmer er- 
setzt." Möglicherweise ist dieses Umden- 
ken dadurch veranlaßt worden, daß bei 
einer Reihe von Grundrißtypen keine der- 
artig „organische Anordnung von Wohn- 
raum und Küche" wie bei der Dreizimmer- 
wohnung möglich war, dennoch aber die 
vollständig abgetrennte Kochküche als 
„Frankfurter Küche“ gelten sollte. Jeden- 
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falls erkennen wir darin ein Symptom für 
die tiefe Kontroverse, die es mit dem Auf- 
kommen des Taylorismus im Haushalt’ um 
den Küchentyp im Massenwohnungsbau 
gegeben hat.® 

Nur ein Beispiel möge verdeutlichen, wie 
tief in dieser Frage die Kluft in den eige- 
nen Reihen der Protagonisten des Neuen 
Bauens war: So verteidigte Adolf Loos in 
einem Vortrag über die moderne Siedlung 
vehement die Wohnküche, während seine 
ehemalige Mitarbeiterin Grete Schütte- 
Lihotzky im gleichen Jahr den Prototyp 
einer modernen Arbeitsküche gestaltete? 
Während Grete Schütte-Lihotzky mit dem 
Fortfall einer zentralen Feuerstelle durch 
Installation von Heizung und Gasherd keine 
Notwendigkeit mehr sieht, in einem Raum 
zu wohnen und zu kochen, betont Loos 
die Bedeutung, die das offene Feuer und 
die Wärme für die Lust am Kochen wie am 
Essen und am Wohnen insgesamt hat.” 
Ven den Befürwortern der Haushaltsro- 
tionalisierung ist die Wirksamkeit Grete 
Schütte-Lihotzkys in Frankfurt am Main in 
Praxis und Theorie am eindrucksvollsten 
gewesen. Vergleicht man ihre Arbeiten zu 
Küche und Haushalt mit den in gleiche 
Richtung zielenden Bestrebungen, gerade 
auch denen, die sich mit der Gründung 
der Reichsforschungsgesellschaft für Wirt- 
schaftlichkeit im Bau- und Wohungswesen 
1927 ein Instrument und Forum für Erfor- 
schung und Entwurf von Standards für 
Haushalt und Wohnung geschaffen hat- 
ten,'' so wird deutlich, daß das Frankfurter 
Hochbauamt in den Fragen der Grundriß- 
und Küchengestaltung einen Vorsprung 
von zwei bis drei Jahren vor anderen Fach- 
leuten hatte. Erst in diesem Kontext wird 
die schöpferische Leistung deutlich, die die 
Frankfurter Küche im Verein mit der Nor- 
malwohnung, also die Doppelzelle Küche- 
Wohnzimmer, darstellt. Ein Vorzug der Ent- 
wurfsarbeit ist in dem Bemühen um syste- 
matische Herangehensweise und empiri- 
sche Überprüfung zu sehen. Erst mit den 
praktischen Erfahrungen der Typenent- 
wicklung geht auch eine Präzisierung der 
Wohnungstypologie samt ihrer Begrifflich- 
keit einher, die für jede weitere Entwick- 
lung unverzichtbar ist. 

Die Synthese aus Wohnküche, Arbeitsküche 
und Kochnische gelingt nicht in allen Frank- 
furter Wohnungen so überzeugend wie in 
der normalen Dreizimmerwohnung. Sie ist 
aber in erster Linie der normale Etagentyp 
der AG für kleine Wohnungen, nicht des 
Hochbauamtes, Eugen Kaufmann bestätigt, 
daß „die meueren Mietshaustypen vom 
Hochbauamt und von der Aktienbaugesell- 
schaft für kleine Wohnungen aufgestellt 
wurden und bindend auch für die meisten 
Bauvorhaben von privater Seite sind." 


Wohnküche 


Für den Grundrißentwurf ist Hermann Rud- 
loff verantwortlich; unter seinem Namen 
wurde die Dreizimmerwohnung als möb- 
lierte Musterwohnung auf der Sonderaus- 
stellung der Frankfurter Frühjahrsmesse 
„Die Neue Wohnung und ihr Innenausbau" 
1927 gezeigt." Rudloff, auf dessen Anteil 
am Wohnungsbau in Frankfurt nirgendwo 
in der neueren Literatur eingegangen wird, 
muß mindestens ein gewichtiger Anteil am 
Entwurf dieses Typs zugestanden werden, 
Aus Briefen Rudloffs an seine Verlobte im 
Februar 1926 geht hervor, daß es zwischen 
ihm und Grete Schütte-Lihotzky sowie Kauf- 
mann zu erheblichen Auseinandersetzungen 
in Fragen der Küche und des Wohnungs- 
grundrisses gekommen sein muß, Er selbst 
hat auch eine eigene Kücheneinrichtung 
entworfen und sie als Alternative in die 
Diskussion mit May, Schütte-Lihotzky und 
Kaufmann eingebracht. * Das war also der 
Stand des kollektiven Prozesses, sieben 
oder acht Wochen nach Grete Schütte- 
Lihotzkys Arbeitsbeginn in Frankfurt am 
Main, Da uns die Zeichnungen und Plan- 
unterlagen fehlen, können wir Rudloffs 
Aussagen nur in Teilen verifizieren. Soviel 
aber steht fest: als Urheber der Frankfur- 
ter Doppelzelle muß Hermann Rudloff mit 
genannt werden. 

Der Besucher, der heute eine dieser Drei- 
zimmerwohnungen betritt, wird Reiz und 
Rafinesse des Doppelzellenentwurfs nicht 
auf den ersten Blick mehr wahrnehmen 
können. Die Realität der Nutzer folgt einer 
anderen Logik als der, die die Entwürfe 
einst bestimmte. 

Zunächst sei festgestellt, daß diejenigen, 
die heute daran interessiert sind zu er- 
fahren, was sich in der Nutzung bei den 
Bewohnern in den vergangenen sechzig 
Jahren bewährt hat, selber on Ört und 
Stelle gehen müssen, um iher Beobachtun- 


Kochnische 


Eßküche 


Grundri® der Zimmer-Wohnung (65 m’) 


gen zu machen und Gespräche zu führen. 
In der Gesellschaft, die auf die Wohner- 
fohrungen ihrer Mitglieder verzichten zu 
können glaubt, fehlen alle Woraussetzun- 
gen für eine wissenschoftliche Analyse des 
Gebrauchswerts der Wohnung und damit 
auch zu dessen systematischer Werbesse- 
rung. Man hat bisher — von marginalen 
Ausnahmen einmal abgesehen — versäumt, 
selbst die prominentesten Beispiele aus 
der Zeit der Weimarer Republik unter dem 
Gesichtspunkt der Gebrauchswert-Reali- 
sierung — im Unterschied zur Rekonstruk- 
tion der Programmatik — zu untersuchen. 
Es ist beschümend, heute feststellen zu 
müssen, daß das größte Interesse an einer 
empirischen Überprüfung der Gebrauchs- 
werteigenschaften der bezogenen Wohnun- 
gen und Häuser noch die Anhänger des 
Neuen Bauens selber hatten. Mindestens 
auf dem Gebiet der Bauforschung ist mit 
der Gründung der Reichsforschungsgesell- 
schaft für Wirtschaftlichkeit im Bau- und 
Wohnungswesen eine Zäsur gesetzt. Die 
wissenschoftliche Überprüfung und Neufor- 
mulierung von Standards der Bauproduk- 
tion schließt die gezielte Förderung von 
Versuchssiedlungen ein, deren Bau von 
gründlichen Untersuchungen der Reichsfor- 
schungsgesellschoft hinsichtlich der Kosten 
und der Gebrauchseigenschaften von Bau- 
stoffen, Bauteilen und -verfahren, von Haus- 
und Wohnungstypen sowie vom Innenaus- 
bau begleitet wird. 

Zu den geförderten Mustersiedlungen zäh- 
len unter anderen Praunheim und West- 
hausen in Frankfurt. Aus den umfangrei- 
chen Untersuchungsberichten greife ich nur 
zwei Hauptaspekte heraus, die zeigen, daß 
man es nicht allein bei Prüfungen techni- 
scher oder wirtschaftlicher Art bewenden 
lassen wollte, obwohl diesen Fragen das 
Hauptinteresse der Reichsforschungsgesell- 
schaft galt. 

Es mag an dieser Stelle genügen hervor- 
zuheben, daß die Reichsforschungsgesell- 
schaft (RFG) die Ergebnisse „durch einige 
seiner Mitglieder an Ort und Stelle hat 
untersuchen lassen."® Bei diesen Uhnter- 
suchungen sieben Monate nach Fertigstel- 
lung kamen die RFG-Experten zwangsläu- 
fig in Kontakt mit den Bewohnern und 
ihren Neubauwohnungen. So bilden Beob- 
achtung und Gespräch die Grundlage für 
den Teilaspekt „Haustypen und Grundriß- 
gestaltung” sowie „Küchen und Hauswirt- 
schaft“. Es kommt zu einer sehr detaillier- 
ten Kritik, die den Ausgangspunkt einer 
nochmaligen Überprüfung aus heutiger 
(Fortsetzung auf Seite 25) 
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Auszüge aus einem Interview des Autors {Il} 
mit Frau Margot Kumpf (K) in ihrer Drei- 
zimmerwohnung in der Siedlung Bornhei- 
mer Hang am 29. 9, 1982 

l: Als Sie klein waren, hatte Ihre Mutter 
genau so eine Küche wie diese hier? 

K., Genau dieselbe, ja. Außer .. . Kühl- 
schrank, Waschmaschine, da hat früher die 
Kochkiste gestanden, und dann hier noch 
die Schütten, sonst war es eigentlich das- 
selbe. 

I: Haben Sie die noch benutzt, die Schüt- 
ten? 

K: Ja. Na je, seit mindestens zehn Jahren 
vielleicht sind die raus. $o lange hatte ich 
sie immer noch gehabt. Ja, war schon 
schön, kann man wohl sagen, 

I: Warum haben Sie's weggenommen? 

K: Ja, vielleicht, ich weiß nicht, vielleicht 
hot es mich dach ein bißchen gestört, ich 
weiß auch nicht warum. Ich wellt halt so 
ein Schränkchen da haben, nicht. Ich weiß 
nicht, warum kann ich eigentlich nicht sa- 
gen... 

I: Wie war das denn auf dieser Seite, wo 
Sie jetzt die Waschmaschine stehen haben, 
da war doch früher ein Durchgang? 

K: Ja, zum Wohnzimmer. 

I: Hatten Sie drüben einen großen Eßtisch? 
K: Ja, Eßtisch, Stühle, war ja nicht wie 
heute, Heute ist ja alles Couch und so, das 
hat's halt damals noch nicht gegeben. 
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l: Und wa haben Sie normalerweise ge- 
gessen? 

K: Also meistens hier in der Küche. 

I: In der kleinen Küche? 

K: Fünf Personen! 

I: Wo denn da, wor 

K: Ich will Ihnen erzählen, wie das war: 
Da hat am Tisch (der Arbeitsplatte) mein 
Voter gesessen und ich, und hier waren 
so, das ist auch nicht mehr da, die konnte 
man so rausziehen, so kleine Tischen, da 
hat meine Schwester und meine Mutter und 
mein kleiner Bruder hat hier an der Koch- 
kiste gegessen. 

I: Also Sie haben gar nicht an einem Tisch 
gesessen, sondern an verschiedenen Plät- 
zen. ; 

K:...wisen Sie ins Wohnzimmer, .da 
durften wir natürlich nicht so rein — ober 
so sonntags dann schon, gell, Aber sonst, 
ober meistens also haben wir hier in der 
Küche gegessen. 

l: Kennen Sie das denn auch noch anders, 
also sagen wir mal die Küche von Ihrer 
Mutter oder Großmutter, wie die ausgese- 
hen hat? 

K: Ja früher war die ja so eine Wohnküche, 
eine große Küche, gell, so groß wie das 
Zimmer bald. 

l: Und was war drin, auch ein großer EB- 
tisch oderf 

K: Ja, Eßtisch, Stühle, gell, und Herd, da 
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Wohnzimmer-Zustand 1927, 1957, 1967 


hats ja noch Herde gegeben, Koahleherd. 
Da hats auch schon Gas gegeben, Gas- 
herde, aber meistens ist auf dem Herd ge- 
kocht worden. 

l: Wie hat dern Ihre Mutter das damals 
empfunden, das muß dach für sie eine Um- 
stellung gewesen sein? 

K: Ja, es war halt dann doch eben modern, 
es war doch moderner gegen heute, Heute 
ist das schon bald wieder nicht mehr so 
modern, Aber wie meine Mutter es emp- 
funden hot, da hat sie eigentlich nie dar- 
über gesprochen, das weiß ich nicht, aber 
ich nehme an, das hot ihr sicher auch zu- 
gesagl, 

l: Also Sie haben einige Sachen als prak- 
tisch empfunden? 

K: Oh ja, schon! Sicher, die Küche davor 
war da natürlich größer, man hat mehr Be- 
wegungsfreiheit gehabt, gell. Äber in der 
alten Wohnung hatten wir kein Bad, da ist 
noch in der Küche die Zinkwanne hochge- 
kommen, und da hat man drin samstags 
gebadet. Das war natürlich hier ideal: Bad, 
vor allen Dingen Toilette in der Wohnung 
- also es waren schon Annehmlichkeiten, 
gell, Kran aufdrehen, Badewanne füllen. 
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Sonst mußte erst auf dem Herd ein großer 
Kübel Wasser heißgemacht werden, der 
mußte rübergeschleppt werden. Also es ist 
schon. . . 

I: Wenn man sich in der Küche hier die 
beiden Hälften mal anschaut, dann hot 
sich doch vor allem diese Geräteseite hier 
verändert. Aber die linke Seite, die ist 
doch. . . 

K: alles so geblieben, wie es war. 

I: Ist Ihnen da irgendetwas als verände- 
rungsbedürftig oder als unpraktisch erschie- 
nen? 

K: Nee, nee. Nie! Da würde ich mich über- 
haupt nicht trennen, von den Einbausachen, 
ich nicht. 

I: Womit sind Sie denn besonders zufrie- 
den? 

K: Erstens einmal, es gehen viel Sachen 
rein, man kann viel versteckele -— also ich 
bin überhaupt zufrieden mit allem. 

(Im Wohnzimmer) 

I: Können Sie uns denn mal schildern, wie 
Sie früher, als Sie klein waren, in diesem 
Zimmer sich aufgehalten haben oder wie 
das ausgesehen hat? 

K: Wie ich klein war, da hat hier ein Kla- 
vier gestanden, dann die Schiebetür, da 
hinten — also wie meine Eltern noch waren, 
gell — und dann noch so eine Liege, ein 
Büfelt und dann ein großer Eßtisch zum 
ausziehen, Stühle, so war das. Linoleum- 


(Fortsetzung von Seite 23) 


Sicht bilden könnte. — Zu unseren Nachfor- 
schungen in den achtziger Jahren: 

Frau K. hatte sich auf eine Zeitungsnotiz 
hin gemeldet, mit der unter der Überschrift 
„Ureinwohner" Mitwirkende an einem Do- 
kumentarprojekt” gesucht wurden, die zu 
den Erstbeziehern der May-Siedlungen ge- 
hören, Ihre Wohnung am Bornheimer Hang 
gehört zum Typ der normalen Dreizimmer- 
wohnung der AG für kleine Wohnungen. 
Etwa dreißig Wohnungen dieses Typs habe 
‚ch im Zustand der heutigen Nutzung ge- 
sehen, davon sind etwa die Hälfte Woh- 
nungen von Erstbeziehern oder deren Kin- 
dern. Frau K. kam als siebenjähriges Mäd- 
chen mit ihren Eltern und den beiden Ge- 
schwistern am 1. März 1927 in die Drei- 
zimmerwohnung. Der Voter war Geldbrief- 
träger und verdiente etwa 180 Mark im 
Monat. Für den fälligen Baukostenzuschuß, 


teppich halten wir da, mit so Persermuster. 
Ach, ein Grammophon hatten wir dort ste- 
hen, das weiß ich noch, so ein altes, son 
hohes, wo gekurbelt worden ist. 

I: Hatten Sie denn auch ein Radio? 

K: Ja, hatten wir auch. Das war nur ein 
Lautsprecher und das Radio, da hatten 
wir so einen Stecker hinten über der Hei- 
zung, da hatten wir nur so einen Bananen- 
stecker so reingesteckt. Also es hat ja nur 
ein Programm gegeben. Das hat ausge- 
sehen wie ein Radio. Na ja, das waren 
die ersten Jahre. Wann haben wir das 
erste Radio — den Volksempfänger hatten 
wir dann. 

I: Wissen Sie noch, ob die Schiebetür nor- 
malerweise oflen stand? 

K: Ja, doch ja, stand offen. Außer wenn 
meine Mutter gekocht hat, da hat sie sie 
zugemacht, daß der Dunst nicht so hier 
reinkam, 

I: Ab wann haben Sie denn die Schiebe- 
tür nicht mehr benutzt? 

K: Warten Sie mal, 58, nee zwanzig Jahr, 
gut zwanzig Jahre ist die zu. Na ja, 


haben wir halt das Essen so rum füber den 
Flur) getragen. 

I: Und wie soh's da aus, können Sie das 
mal beschreiben? 

K: Ja, da wor dann also = na ja erst hotten 
wir, das stimmt nicht genau, was ich eben 
sage, nee dach: 58 haben wir dann auch 


Einboumäbel und Stellsituation in Flur und Küche, 
1982 


der etwa die Höhe einer Jahresmiete be- 
trug, also etwas weniger als 600 Mark, 
kam der Arbeitsgeber, die Post, auf. Die 
Kaltmiete betrug anfänglich 49 Mark, wo- 
bei die umgelegten Kosten für Zentral- 
heizung und Warmwasser sowie für Gas 
und Elektrizität hinzukamen. Die Wohnung 
köstete die Familie jedenfalls mehr als ein 
Drittel des Einkommens. 

Aus einer Reihe von Gesprächen mit Frau K, 
wird deutlich, daß sehr sparsam gewirt- 
schaftet wurde, Dazu gehört ganz wesent- 
lich eine den Arbeitslohn ergänzende Sub- 
sistenzökonomie. 50 hat die Mutter neben 
ihrer Hausfrauenarbeit für ein Textilhaus 
in Frankfurt Stickereiaorbeiten gemacht und 
genäht. Ein Schrebergarten (mit Laube, 
Typenentwurf Hochbauamt) hat den Haus- 
halt mit frischem Gemüse, Solat und Obst 
versorgt. Es wurde eingekocht. Der Vater 
war vielseitig praktisch veranlagt und hat 
alle Reparaturen bis hin zum Besohlen 


eine Couch gekriegt, gell, 

I: Wie stand die, so wie die jetzi? 

K: Die erste Garnitur hat dann so (quer 
zur Tür) gestanden. 

I: Hatten Sie denn die Tür schon zu? 

K: Ja, ja, da haben wir schon die Tür zu 
gehabt, die Couch mußte ja daher, gell. , . 
nee, im Änlang hatten wir sie, glaube ich, 
nach ein bissel auf, und da sind wir immer 
so da reingeschlüpft, so hatten wir noch 
auf, 

I: Und wie stand der Tisch? 

K: Na ja, da haben wir dann Couch und 
Sessel, Couchtisch -— am Anlang hatten wir 
noch den großen Tisch da stehen. Und 
später haben wir dann eine größere Couch 
gekauft und die haben wir dann so .ge- 
stellt, ungefähr wie hier. 

I: Stand das genauso wie hier jetzt? 

K: Ja, vielleicht ein kleines bißchen weiter 
vorne. Im Anfang hat da {in der Ecke) ein 
Kadio gestanden und da auch wieder ein 
Büfett. Und später dann ein Fernseher. 
Anfang 60 das erste Mal Fernsehen. 

I: Und wo haben Sie da gesessen zum 
Fernsehen? 

K: Na ja, da haben wir dann so hier ge- 
sessen und so geguckt. Und mein Mann 
hat meistens davor im Sessel gesessen. 
Das war die neue Couchgarnitur, 


der Schuhe selbst ausgeführt. Nur so ist zu 
erklären, wieso die Familie bei dem un- 
günstigen Verhältnis von Miete zu Einkom- 
men doch eine Reihe von Anschaffungen 
hat machen können, unter anderem eine 
Nähmaschine, für jeden ein Fahrrad, Radio, 
Grammophon, Fotoapparat, Dies zeigt auch, 
daß die Familie einen gewissen Konsum- 
standard erreicht hat und Neuem nicht 
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grundsätzlich verschlossen gewesen ist. 

Die Raumverteilung sah so aus: Dos Eltern- 
schlafzimmer wurde wie vorgesehen ge- 
nutzt, die Kinder waren — wie vorgesehen 
— nach Geschlechtern getrennt unterge- 
bracht: die beiden Mädchen in dem an das 
Schlafzimmer grenzende Kinderzimmer, der 
Sohn in einer separaten Kammer in der 
Mansarde. Dieser nutzungsneutrale Raum 
konnte sowohl als Abstellkammer wie auch 
als Schlafkammer verwendet werden. Jede 
Etagenwohnung hatte so eine Kammer. Sie 
wurde auch untervermietet. „Durch Beibe- 
haltung der in Frankfurt üblichen Sitte, daß 
zu jeder Mietwohnung mindestens ein aus- 
gebautes Zimmer im Dachgeschoß gehört, 
ist es möglich, auch in solchen Wohnun- 
gen eine Trennung der Geschlechter durch- 
zuführen, wo innerhalb der eigentlichen 
Wohnung neben dem Elternschlafzimmer 
nur noch Roum für ein weiteres Kinder- 
schlafzimmer ist." ® 

Aus einem Hausinventar der Familie, das 
vermutlich zu Wersicherungszwecken um 
1939 angelegt worden ist, geht hervor, daß 
die Aussteuer und die Möbel von Wohn- 
und Schlafzimmer im Jahr der Hochzeit, 
1911, angeschafft worden sind. Das „Wohn- 
zimmer Nußbaum” bestehend aus: Büffett, 
Ausziehtisch, vier Stühle mit Rahr, Bücher- 
schrank, Diwan, Klavier mit Klavierstuhl, 
Tischchen, Nähtisch mit Nähkasten, Bänk- 
chen gepolstert, Fußbank, Deckenlampe, 
Tischlompe, Ülgemälde, vier Foto-Bilder 
usw. Ebenso stammt das „Schlafzimmer 
Nußbaum"” von 1911. Diese Möbelgarnitu- 
ren müssen also beim Einzug 1927 aus der 
vorhergehenden Wohnung mitgebracht wor- 
den sein, Im ganzen Hausrat findet sich 
nicht ein einziges Möbel, das in die Kon- 
zeption der Kleinwohnung des Neuen 
Bauens passen würde. Im Unterschied zu 
den technischen Geräten ist an Mobilar 
kaum etwas ersetzt oder hinzugekauft wor- 
den, Nach dem Hausrot zu urteilen, wurde 
die Wohnung wie eine Mietshauswohnung 
aus der Gründerzeit bewohnt, sofern das 
nicht — wie im Fall der Einbauküche — durch 
die räumlichen Verhältnisse unmöglich ge- 
macht worden war, Aus dem Vergleich mit 
anderen Erstbezieherwohnungen, bei denen 
die Verhältnisse ganz ähnlich liegen, geht 
hervor, daß die Anrichte oder Kredenz fehlt, 
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die üblicherweise das Gegenstück zum Bü- 
fett darstellt. Im Falle von Frau K's Eltern 
mußte die Kredenz dem Klavier geopfert 
werden (vgl. Grafik 5. 24, Zustand 1). Do 
die Familie nur sonn- und feiertags im 
Wohnzimmer gegessen hat, konnte man 
auf eine Änrichte sicher ganz gut verzichten. 
Die Familie, die vorher eine Wohnung 
mit Wohnküche und guter Stube bewohnte, 
hielt offenbor an diesem Wohnkonzept 
auch in der neuen Wohnung unter allen 
Umständen fest und nahm das Angebot, 
einen Hauptwohnraum zum Essen, zum Äus- 
ruhen, zum Lesen und Schularbeiten 
machen, zum Feiern und Arbeiten gleicher- 
maßen zu benutzen, nicht an. Das Festhal- 
ten am kulturellen Konzept der quten Stube 
hat sich hier verhängnisvoller als sonstwo 
ousgewirkt, da das Wohnzimmer ja bewußt 
auf Kosten der übrigen Räume vergrößert 
worden ist, weil es ein Allzweckraum wer- 
den sollte. 

May und seine Crew hatten es geahnt: 
„Ein Grundriß mag noch so organisch auf- 
gebaut sein, die Abmessungen mögen noch 
so zweckmäßig berechnet werden, die ästhe- 
tischen Verhältnisse der Räume noch so 
glückliche sein, im Augenblick, wo der üb- 
liche minderwertige Hausrat seinen Einzug 


Wie es gedacht war: die mit Schiebetür abschließ- 
bare Küche; Wohnung Frau H., 1986 


hält, schwindet die Harmonie." ® 

Tatsächlich konnte sich das „Befreite Woh- 
nen’ nicht entfalten, solange mit dem 
Hausrat der Gründerzeit auch der Wohn- 
begriff der Gründerzeit einzog. Nur war 
das Tückische an dem mitgebrachten Haus- 
rat, daß das, was May „minderwertig" 
nennt, seine Besitzer viel Geld gekostet 
hatte. Den Briefträger hatte sein Wohn- 
zimmer Nußbaum einst den Gegenwert 
eines ganzen Jahresgehalts gekostet bzw. 
seine Eltern. Möbel und Hausrat war in 
diesem Milieu überhaupt der Inbegriff von 
„Wert“, Während sich bei den Bürgern Wer- 
te über die Möglichkeit der Kapitalisierung 
definieren, ist in dem hier betrachteten 
Kleinbürgermilieu auf der faktischen Grund- 
Iage der Proletarisierung der Wert imagi- 
när, jede Veräußerung zeitigt Ent-Täu- 
schung, und aus der Furcht vor dieser 
glaubt man den Wert dadurch erhalten 
zu können, daß man ihn behält. Diese 
freiwillige Bindung an Objekte, die das 
Subjekt behindern, und die an Unterwerfung 
grenzt, braucht eine Ideologie. Sie tritt 
meist in Gestalt von Traditionalismen auf, 
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die Geborgenheits- und Gemütlichkeitsvar- 
stellungen hervorrufen. Wenn diese dreißig 
Jahre später mit dem Konsumismus in Kon- 
tlikt kommen, ist das Resultat durchgängig 
die Vorhaltung von unbenutzten Räumen 
mit abgelegtem Mobilar, von dem man 
sich nicht trennen mag. Aus der Perspektive 
Neuen Frankfurt war die Befreiung 
von überflüssigen Schundwaren dort gelun- 
gen, wo Einbaumöbel das Aufstellen von 
mitgebrachtem Hausrat verhinderten. Mit 
dem modernen Bad waren Weaschtische 
und -becken im Schlafzimmer überflüssig 
geworden, mit der Garderobe im Flur und 
den Einbauschränken konnte auf manchen 
schrank und manches Schränkchen verzich- 
tet werden, und die Küche war komplett 
und damit kompromißlos. 

Die Geschichte des Wohnzimmers, dos ein 
freieres Programm als das der quten Stube 
fördern sollte, zeigt noch einen weiteren 
kulturellen Konflikt, in dessen Verlauf es 
Ende der fünfziger, Anfang der sechziger 
Jahre zur endgültigen Abtrennung von der 
Küche, zum Schließen der Schiebetür ge- 
kommen ist, Ehe wir diesen allgemeinen 
Prozeß näher verfolgen, muß auf den Ori- 
ginalzustand der Doppelzelle mit geöffne- 
ter Schiebetür eingegangen werden. Es 
sei hier vermerkt, daß wir erst in der Nach- 
arbeit zu unseren Filmen über das Neue 
Frankfurt auf eine authentische Situation 


des 


der Eßtisch als Zentrum; Familie VW. In Praunheim, 
92 


gestoßen sind, die Wohnraum und Küche 
durch die geöffnete Schiebetür verbunden 
iast so zeigt, wie sie ursprünglich einge- 
richtet waren: 

Die Wohnung von Frau H. in Niederrad 
unterscheidet sich von allen anderen be- 
sichtigten dadurch, daß sie keine Polster- 
garnitur, keine Couchecke hat. Stattdessen 
steht hier im Zentrum des Wohnzimmers 
noch der große Ausziehtisch, an dem alles 
zusammenkommt. Trotz des Kantrasts, den 
die Möbel mit dem Raum bilden, zerstört 


sie etwas anders ein. Während sie den 
alten Ausziehtsich aus der Mitte des Rau- 
mes entfernt, kommt quer zur Schiebetür 
ein damals moderner Couchtisch mit einer 
kleinen Polstergarnitur, bestehend aus 
einem zweisitzigen Sofa und zwei Cocktail- 
sesseln. Dieses moderne Ensemble, das vor 
allem dem neuen Geselligkeitsbedürfnis 
entgegenzukommen scheint, tritt sichtlich 
als Konkurrent des alten Ensembles Tisch 
und Stühle auf und verweist letzteres vom 
Platz. Dazugesellt hat sich — als sei es 
ein Familienmitglied — das Radiomöbel in 
der Ecke rechts neben der Schiebetür, die 
immer noch bei Bedarf geöffnet werden 
kann, zum „Durchschlupfen" (Grafik 5. 24, 
Zustand 2). Während nun auf der Küchen- 
seite eine vehemente Bestückung mit Elek- 
trogeröten beginnt, die von der Herdseite 
ausgehend die Kochkiste mit ihrem Unter- 
schrank in Fortfall kommen läßt und mit 
Kühlschrank und Waschmaschine von die- 
ser Seite den Durchgang vollstellt, schiebt 
sich auf der anderen Seite im Woahnzim- 
mer das neue dreisitzige Sofa mit Tisch 
und Sesseln so vor die Schiebetür, daß sie 
nun auch getrost zutaperiert werden kann, 
weil man ja ungern mit dem Rücken gegen 
eine Tür sitzt und die Couch nicht so weit 
in den Raum stehen darf, Mit dieser An- 
ordnung ist nicht nur das endgültige Ver- 
schwinden des alten Familienzentrums 


Anmerkungen 
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Jahren", Berlin 1981 

2 Es Ist durch die Herausgabe der Zeitschrift Dos 


Tisch und Stühle verbunden, sondern auch 
die neue halbkreisförmige Öffnung hin zu 
dem neuen Attraktionspunkt des Familien- 
kreises: dem Fernseher. Er ist es, der die- 
ser Konstellation erst Sinn macht. Das 
Radio wird in der Ecke stehen gelassen, 
es hat in den Abendstunden nichts mehr 
zu melden. Mit der Krise des Mediums 
Fernsehen wird auch diese, für die sech- 
ziger und siebziger Jahre vorherrschende 
Konstellation wieder instabil werden, 

Es ist faszinierend zu sehen, wie sich die 
Menschen am Symbol ihres familialen 
Zentrums, dem Tisch, förmlich festhalten, ob 
in der Stube, im modernen Wohnzimmer 
oder im Freien auf der Terrasse in Praun- 
heim, während gerade das Wirtschafts- 
und Kulturzentrum des Haushalts vollstän- 
dig dissoziiert wird. Mit der Verlagerung 
und technischen Transformation der Feuer- 
stelle hat es zweifellos auch einen Ver- 
lust in Wohnung und Haushalt gegeben, 
der nur schlecht von Ersatzfunktionen kom- 
pensiert wird, die besonders den Symbo- 
len der vergangenen Zeit (Wagenrad und 
Sstallaterne) eignen und auf vielfältige 


Weise von den Medien übernommen wer- 
den.” Die Vorteile einer rasch zunehmen- 
den Vergesellschaftung der Arbeit hätten 
sich für Wohnung und Haushalt nur unter 
anderen Perspektiven kultureller wie mate- 
rieller Soziolisierung verwirklichen lassen, 
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dessen Polstermöbel alles zustellen. Erst 
wenn man einmal die geöffnete Membran 
der Doppelzelle gesehen hat, bemerkt man, 
wie der Verbund von Wohnraum und Küche 
besonders durch den seitlichen Lichteinfall 
den ganzen Raum weitet, jedes Gefühl 
der Beengung des Bewegungsraumes aus- 
schließt, was sich bei der geschlossenen 
Schlauchform der Küche (Beispiel Frau K.) 
notwendigerweise einstellt. 

Aus den Privatfotos von Frau K. erhalten 
wir Aufschluß über die Verlaufsform der 
Schließung und einige ihrer Motive, Frau K. 
bewohnt in den fünfziger Jahren mit ihrem 
Mann und ihrer Tochter genau die gleiche 
Wohnung wie die ihrer Eltern und richtet 
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5 Das Neue Frankfurt TB, 1928, 5. 118 

6 May hatte sich noch 1925 in einem Aufsatz für 
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8 vgl. Heinz Hirdina: Rationalisierte Hausarbeit, 
in: Jahrbuch für Volkskunde und Kulturgeschichte 
1983, 5. 44 HM. 

9 Adolf Loos, Sämtliche Werke Bd. I, S. 413 ff. 


Dar Meubau 1925, 


Archiv Felix Rudlof, dem Ich für die 
zur Einsichtnahme danke. 

15 Als eine dieser Ausnahmen seien die Befragun- 
gen genannt, die Ferdinand und Lore Kramer bel 
Besuchen in der Siedlung Westhausen (Lauben- 
ganghäuer) durchführten. Wgl. Funkitanelless Woh- 
nen, Erfahrungen, in: form+rweck 4, 1980 5. # 
18 Bericht über die Wersuchssiedlung In Frankfurt 
am Main-Praunheim. Reichforschungsgesellschaft 
für Bau und Wohnungswesen, Sonderheft 4, 
April 1929, S.3 

17 Janas Geist, Joachim Krausse: Dos Neue Frank- 
furt, dreiteilige Fernsehfilmserie, WDR 1989-85 
18 Eugen Kaufmann, 0, o. ©, 5. 117 

19 Ernst May: Grundlagen der Frankfurter Woh- 
nungspolitik. DMF 7/8, 5. 1928, 5. 123 

20 In angelsächsischen Ländern ist die Scheinexl- 
stenz des Feuers noch gut an den beliebten elek- 
trischen Kaminen oblesbar. 


Gelegenheit 


27 


ade dieiidAN6501729-19870060/28 gefördert von der 
KULFUR Deutschen Forschungsgemeinschaft 


http:'digital.s 


M SLUB 


Wir führen Wissen. 


>] ze 


form+zweck 


WM SLUB 


Wir führen Wissen. 


Sechzehn junge Familien in Wien 
waren unzufrieden mit ihrer Wohn- 
situation. Sie gründeten — im Rahmen 
eines österreichischen Forschungsvor- 
habens — den Verein „Wohnen mit 
Kindern“, um, unterstützt durch die 
Wohnbauförderung, Wohnungen zu 
bauen, deren Grundriß und Ausstat- 
tung sie selbst bestimmen können, 
in einer Wohnumwelt, die ihren Be- 
dürfnissen und Vorstellungen ent- 
spricht (Gemeinschaftsräume, Spiel- 
garten für die Kinder, Nachbarschaft). 
Unser Autor, Architekt und Universi- 
tätsprofessor für Umweltästhetik, ist 
international bekannt durch seine Mit- 
bestimmungsprojekte. Der Verein 
„Wohnen mit Kindern" hat ihn für Pla- 
nung und Bauaufsicht, vor allem aber 
für Diskussionen über Realisierbarkeit 
von Ideen, Vorstellungen und für die 
Anleitung zur eigenen Arbeit am Bau 
engagiert. Im folgenden Text nennt 
Ottokar Uhl Motive seiner Mitarbeit 
und zielt dabei bewußt auf die Frage- 
stellung unserer Fachzeitschrift für den 
Jahrgang 1987: Ästhetische Kultur 
heute — was ist das? In einer Bilder- 
geschichte beschreibt er die Chronolo- 
gie des Projektes. 
E) 


Bedingungen einer Kultur aus dem 
Handeln 
- Vier Ebenen - eine Konkretion —- 


1. Ebene des Begriffs 


1.1 Das Ende der Spezialistenkultur 
Die Realität zeigt sich polarisiert: 
Während weite Teile des täglichen Le- 
bens von Spezialisiertheit geprägt 
sind, stoßen die Menschen und die 
wissenschaftlichen Fachdisziplinen 
immer häufiger an die Grenzen des 
Spezialistentums.. Obwohl sich die 
Umstände verändert haben, ist der 
Spezialistenkultur die Idee einer Ver- 
änderung in sich selbst fremd. In allen 
Spezialbereichen erscheint daher als 
Herausforderung: 

die Erkenntnis von der Dynamik des 
modernen Lebens, die Erkenntnis von 
den Wechselwirkungen, die Erkenntnis 
von Leben und Lebensbewältigung als 
Prozeß. 


1.2 Kultur ols Resultat der Arbeit 
aller 
28 
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Wohnungsprojekt JeneweingasselWlenergasse, Wien 21 
lsometrie 


Kultur bezeichnet die Art, wie der 
Mensch seine Umwelt gestaltet und 
ordnet. Kultur ist somit ein Ergebnis 
menschlichen Handelns, formt und be- 
stimmt es aber zugleich. 

Kultur sagt Raum für Möglichkeiten. 
Kultur ist nichts Statisches, sondern 
etwas Veränderbares. Sie ist das Re- 
sultat der Arbeit der Menschen, wes- 
halb alle Menschen an ihr teilhaben 
können. 


1.3 Öffentliche, kooperative Sinnkon- 
stitution 

Die Entwicklung einer Kultur mit Teil- 
habe aller bringt ein neues Verständ- 
nis des Lebenssinns. Sinnkonstitution 
wird nur in situationsbezogener Ko- 
operation gelingen. 

Alle Tätigkeiten, Handlungen, Aktivi- 
täten der Menschen sind Teil unserer 
Kultur. Jegliche private und persönliche 
Außerung gestaltet und prägt die Ge- 
sellschaft, beeinflußt die Gemeinschaft 
und ist sogar im weitesten Sinn öf- 
fentlich. 
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2. Ebene der Wissenschaftsdisziplinen 


2.1 Wissenschaften mit dem Gegen- 
stand des Menschen im Prozeß des 
Aneignens seiner Umwelten 

Wenn sich die Wissenschaften als In- 
strument der Analyse der gegenwärti- 
gen Lebenswelten verstehen, können 
sie, bei prozeßhafter Vorgehensweise, 
eine entscheidende Rolle in den ele- 
mentaren biologischen, psychologi- 
schen, sozialen, kulturellen, religiösen 
usw. Örientierungsprozessen der Men- 
schen spielen. Sie werden zur Hilfe 
bei der Entwicklung der Fähigkeiten, 
der Eigenleistung und somit zum Än- 
trieb einer politischen und gesell- 
schaftlichen Achtsamkeit, des demo- 
kratischen Engagements, der Beteili- 
gung der Betroffenen und einer 
menschlich-verantwortlichen Selbstkon- 
trolle. 


2.2 Sozial reflektierende Forschung 

Entscheidende Bedeutung kommt allen 
Möglichkeiten des Mit-teilens zu, wo- 
bei Verstehbarkeit und Wahrnehmbar- 
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keit der Mitteilungsformen zur „Ver- 
gemeinschaftung“ unabdingbar sind, 
Eine sozial reflektierende Forschung 
beinhaltet daher auch alle Formen 
der Selbstbesinnung 

des Selbstgefühls 

der Selbstachtung 

der Selbsterhaltung 

der Selbstverständlichkeit 

der Selbsterfahrung 

der Selbstbehauptung 

der Selbstverwirklichung 

der Selbstverantwortung 

der Selbstbewußtheit 

der Selbsterkenntnis 

der Selbstfindung, 


2.3 Interdisziplinäres Vorgehen 

Von rein pragmatischen, technologi- 
schen und hochbautechnischen Fragen 
über psychosomatische Probleme, Örts-, 
Stadt- und Landesplanungsfragen, 
statistische, juristische, finanzierungs- 
und verwaltungstechnische oder legi- 
stische Einzelprobleme bis zu grund- 
sätzlichen Fragen der Gesellschafts- 
erdnung und der zwischenmenschli- 
chen Beziehungen, bis weit in futuro- 
logische Aspekte hinein, reichen durch- 
aus realistische und legale Anliegen 
heutiger Bau-Forschung. 

Zugleich ist für das Bauen dringend 
erforderlich die Einbeziehung zahlrei- 
cher anderer Wissensgebiete, wie zum 
Beispiel: 

Erkenntnistheoretische Physik 
Kommunikationsforschung — Informa- 
tionstheorie 

Konfliktforschung 

Kulturanthropologie 
Kultur-(Geistes-)Geschichte 

Pädagogik 
Philosophie 
Psychologie 

Soziologie 

Szenisches Verhalten 
Verhaltens-Erforschung, 
weitesten Sinn 
Wohnmedizin. 


Biologie im 


3, Ebene des (planvollen, sinngerec- 
ten) Handelns 


3.1 Offener Handlungsversuch 

Wer im fachlichen Bereich ein komple- 
xes Modell anstrebt, beendet dos spe- 
zialisierte und isolierte Handeln. Es 
wird von einem umfassend offenen — 
insofern politischen — Handlungsver- 
such abgelöst. 
3.2 Planvolles Handeln - methodi- 
sches Vorgehen 

Planvolles Handeln setzt Orientierung 
voraus, Absprachen/Vereinbarungen/ 
Regelungen eröffnen Handlungs-Spiel- 
Räume zur personalen Aneignung der 
Wirklichkeit. Durch Anwendung der 
jeweiligen Spiel-Regel kann einerseits 
die Willkür des Handelns begrenzt 
werden. Andererseits wird Raum für 


I 
form+zweck 


die Durchdringung des Gegenstandes 
im spielerischen Versuch geschaffen, 
Neuartiges und Ungewohntes wird er- 
möglicht. 

Methodisches Vorgehen setzt zunächst 
Interesse und in diesem Focusierung 
des Gegenstandes voraus. Es gilt zu 
unterscheiden zwischen der erfaßten 
Gestalt und der beigegebenen Bedeu- 
tung. Gegeben sind Zwischengegen- 
stünde. Gegenstandsbereiche, in mei- 
nem Bewußtsein ist etwas von mir Er- 
faßtes mit meinem Interesse zusam- 
men. Diese Probleme stellten sich der 
empirischen Soziologie und der Psy- 
chologie frühzeitig, in diesen Berei- 
chen wurden die Grenzen sichtbar. 
Voraussetzungen sind die Focusierung 
und das Denkmodell einer „Welt”, 
Die Fragestellung bewegt sich zwi- 
schen Empirie und System. Methoden 
können als geregelte Verfahren an- 
gesprochen werden. Wie gelangt man 
von der Empirie zum System® Durch 
Erfassung des schon Vorausgesetzten 
und durch hypothetische Einschaltung. 
Heidegger: Was mich angeht sind die 
Stimmungen, vorab die negativen, da- 
mit die Orenzen. 

Damit kann der Verhaltensbezug auf- 
gehoben werden im Handlungsbezug, 
es kommt nicht zum Gegensatz Han- 
deln: Öbjekt. Das methodische Pro- 
blem ist heute, daß jede Fachdisziplin 
ihre (eigene) Methode entwickelt hat. 
Mit der Methode als geregeltem Ver- 
fahren geht die methodische Beschrän- 
kung einher, Das Verfahren besteht 
aus den Schritten Entwurf und Prü- 
fung, als intersubjektivem Kontrollver- 
fahren. Hierbei kommt es wesentlich 
darauf an, die Nachvollziehbarkeit si- 
cherzustellen (das heißt die jederzei- 
tige Möglichkeit der Folsifizierung). 


3.3 Lernfähige Modelle 
Konventionelle Methoden werden dy- 
namischen und wechselseitigen kom- 
plexen Vorgängen nicht länger ge- 
recht. 

Die Alternative kann in neuen kom- 
plexen Modellen der Konfliktbewälti- 
gung gesucht werden, welche Stabilität 
in Dynamik anstreben. Solche Modelle 
sind in ihrer entwicklungsorientierten 
Zielstrebigkeit nicht mechanistisch, 
sondern durch dauernde Rückkopplun- 
gen lernfähig. Um diese Möglichkeiten 
zu nutzen ist die Herstellung der Öf- 
fentlichkeit für alle die Menschen be- 
treffenden (politischen) Prozesse zu 
fordern. 


3.4 Kultur als Raum des Probehon- 
delns 

Auf allen Ebenen wird sich ein nicht 
nur auf Innovation, sondern auch auf 
Stimmigkeit gerichtetes Probehandeln 
durchsetzen, welches den gegenwärtig 
auf Fixierung angelegten Strukturen 
des gesellschaftlichen Lebens diame- 
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tral entgegengesetzt ist, Darum gilt es 
Handlungs-Spiel-Räume zu schaffen, 
in denen solche Probehandlungen vor- 
genommen werden können. Unvoll- 
kommenes, Vorübergehendes fördert 
die Sensibilität und fordert zum Nach- 
und Weiterdenken auf. Es wird einen 
politischen Wert erhalten und sich ein- 
fügen in ein komplexes System des 
politisch-soziolen Handelns. 


4. Ebene der Regelungen 


4,1 Selbstbestimmtes Zusammenleben 
Regelungen des Zusammenlebens kön- 
nen aus zwei Grundüberzeugungen 
entstehen. Zum einem aus der Über- 
zeugung, alle denkmöglichen Eventua- 
litäten, besonders Gefährdungen, von 
vornherein in die Regelung einzu- 
schließen. Zum anderen aus der Über- 
zeugung, alle denkmöglichen Entwick- 
lungen offen zu lassen. Entwickeln wir 
ein prozeßhaftes Regelsystem des Zu- 
sammenlebens, welches die Freiheit 
optimiert, die Regelungen minimiert, 
Gehen wir nicht weiter den umge- 
kehrten Weg, der die Regelungen 
optimiert und die Freiheit minimiert. 


4,2 Überschreiten der vorläufigen 
Grenzen 

Mit Hilfe situationsbezogener ÄAbsprao- 
chen und Spielregeln könnte eine 
Wandlung von der Entfremdung zur 
Einbezogenheit entstehen. Das bedeu- 
tet auch Recht und Pflicht zum Über- 
schreiten der vorläufigen Grenzen. 
Absprachen/Vereinbarungen/Regelun- 
gen aus Beziehungsfeldern stellen sich 
als strukturierte, variable Systeme in 
unterschiedlichen Ebenen dar, zum 
Beispiel als 

SPRACH - A/V/R 

SPIEL - A/V/R 

VERSTÄNDNIS — AV/R 

RAUM - AV/R 

FORM - AlV/R 

MASS —- A/V/R 
ABSPRACHEN/VEREINBARUNGEN/ 
REGELUNGEN 

ZUR VERÄNDERUNG DER 
ABSPRACHEN/VEREINBARUNGEN/ 
REGELUNGEN 
Absprachen/Vereinbarungen/Regelun- 
gen bieten daher die Chance, die be- 
stehenden Prestigeordnungen zu ent- 
dramatisieren, Entfremdung in Einbe- 
zogenheit aller zu wandeln, die Frei- 
heit in selbstwählbarer Begrenzung zu 
behalten, das jeweilige Geschehen 
transparent und somit selbstverständ- 
lich zu gestalten. 


Eine Konkretion 

Architektur als Handeln im Gegensatz 
zur Architektur als Raum. Gegenstand 
der Bau-„Kunst” ist der Mensch im Pro- 
zeßB des Aneignens seiner Umwelten. 


Wohnhäuser des Vereins „Wohnen 
mit Kindern", Wien 21. 1981-1984 
29 
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1 Projekt „Wohnen mit Kindern“ in Wien. Die künftigen 7 Unzulrieden mit ihrer Wohnsitwation finden sich sechs 
Bewohner zusammen mit Ottokar Uhl und seinen Familien zusammen, um ein kinderfreundliches 
Mitarbeitern Franz Kuzmich, Erich Müller, Martin Wurnig. Wohnen zu ermöglichen („Grundstücksbesetzung"). 


Die Gruppe hat den Architekten gewählt und 
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| informiert sich über mögliche Wohnformen (Etagen-, 
Maisonettewohnungen, Split-level). Sie ist jetzt auf 
16 Familien angewachsen. 


Ein Bauplatz wird gefunden, der — als Eckgrundstück - 4 Entscheidungen trifft die Gesamtgruppe bzw. 

die Aufteilung auf zwei Häuser erfordert (6 + 10 Familien). delegierte Teilgruppen (Finanzierung, Energie, 
Ükologie. . .). Fachinformationen müssen für jeden 
verständlich gegeben werden. 


Ein erstes Zwischenergebnis ist die „Regelung", in 
der die wichtigen baulichen Vorgaben 
zusammengefaßt sind. 
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6 Gleichzeitig erfolgt die Entscheidung über die Lage 7 Jede Familie hat ein Modell ihrer Wohnung gebaut. 
und Größe der Wohnungen in Form eines „Spiels“ Beim Zusammenstellen erkennt man die 
(gewünscht werden fünf Maisonette-Wohnungen, Notwendigkeit der Absprache mit den Nachbarn. .. 


eine Splitievel-Wohnung und zehn Geschoßwohnungen). 
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B ; . „mach und nach werden von den künftigen 
Nachbarn die Grundrißflächen aufgeteilt. . . 


9 ...und das Gebäudevolumen mit Wahnungen — mit 
unterschiedlich hohen Räumen (11 verschiedene 
Höhen!) — ausgefüllt. 


10 Für jeden Bauherrn sind Einzel-Familienberatungen ll Es entstehen insgesamt 16 verschiedene Wohnungen (100-136 me], 


erforderlich (in der Summe ca. 130), in denen daran angeschlossenen „Reserveräumen", Neben individuellen 
spezielle Fragen zur jeweiligen Wohnung geklärt Wohnungen werden Gemeinschaftsbereiche geplant — für Kinder und 
werden. Erwachsene in den Häusern, . . {Beispiel Wiener Gasse), 
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1? .. . und im großen Garten mit schon vorhandenen 1.3 Gruppenmitglieder haben Fassadenwarianten 
Obst- und Zierbäumen Sitz- und Spielgruben, erarbeitet — eine Entscheidung über die 
Radelhügel, Selbstdarstellung und das Selbstverständnis der Gruppe, 


a ten 


4 Die Absprache einer Moßkoordination (30 cm) 15 Aus ökologischen und wohnklimatischen Gründen 


erlaubt es, die Vielfalt der Wünsche als hat sich die Gruppe für die Ziegelbauweise 
„geregeltes Ganzes" abzusprechen. entschieden (fünf verschiedene Ziegelarten.). 


|ö Die Bewohner kontrollieren regelmäßig den i/ Der Rohbau zeigt, daß die Realisierung der 
Baufortschritt. Entscheidungen werden noch im Bewohnerwünsche zu einer abgestimmten Vielfalt 
„Modell 1:1" korrigiert. Beim Ausbau wird großer der Variationen führt. 
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Wert auf spätere Veränderborkeit (der Trennwände 
und der Fassade) gelegt. 
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18 Während die Gartenseite die weitgehenden 


Möglichkeiten der Individualisierung in der Gruppe 
zeigt... 


. . ‚stellen sich die Straßenseiten des Projektes eher 
zurückhaltend dar (Ensembleschutzzone), 


Gemeinschaftsbereiche sind ablesbar (Beispiel 
Jeneweingasse). 


20 In jeder Phase sind Öftenheit und Vielfalt 
realisierbor. Auch 90 verschiedene Fenster sind 


2] Viele Bewohner versuchen allmählich, traditionelle 
im Rahmen der Wohnbauförderung möglich. 


Abgrenzungen zu überwinden. .. 
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Tre und zugleich sich so -— mit eigener Arbeit und 73 Jedem Bewohner steht für den Ausbau und die 
eigenen Mitteln — „einzurichten" (gemeinschaftlich Ausstattung seiner Wohnung ein bestimmtes Budget 
eingerichtete und genutzte Werkstatt). . . 


zu, über das er frei verfügen kann und das ihm 
seine Individualität erhält. 
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74 Zur Finanzierbarkeit der Gemeinschaftseinrichtungen 


trugen vernünftige Einsparungen bei (zum Beispiel 
rur Teilunterkellerung). 


Organisation 

1980 Gründung des Vereins „Wohnen mit Kindern" durch sechs 
Familien 

1981 Kauf des Grundstückes, Anwerbung von zehn weiteren Fami- 
lien, Wahl des Architekten, Einreichplanung 

1982 Mittelbeantragung bei Wohnbauförderung, Ausführungspla- 
nung | 
1983 Mittelbewilligung, Baubeginn 

1984 nach 120 Gruppensitzungen, nach 130 Einzelberatungen, nach 
begleitender Bauüberwachung durch die Bewohner, nach gemein- 
samen und individuellen Eigenleistungen: 

Einzug 

Entscheidungsstruktur 

basisdemokratisch; Fachleute — auch Architekten — haben die 
Aufgabe Entscheidungsmöglichkeiten (laienverständlich) darzustel- 
len. Entscheidungen trifft die Bewohnergruppe mit Stimmenmehr- 
heit selbstverantwartlich. 

Bauweise 

drei- bis viergeschossige Scheibenbauweise (Ziegel) mit lichten 
Scheibenabständen von 2,70m, 540m bzw. 600m (tragend) 
Decken als Ziegeldecken mit verschiedenen Raumhähen. 

Fassaden der Wohnungen aus Hochlochziegeln, Wärmedämmung, 
verputzt; 

Fassaden der Gemeinschaftsräume aus Kalksandsteinsichtmauer- 
werk mit innenliegender Dämmung. 

Alle Fassaden nicht tragend und austauschbar, 

140 Fensteröffnungen mit 90 verschiedenen Fenstertypen. 
Flachdächer als Umkehrdach, im Haus Jeneweingasse als Dachter- 
rosse, 

Geneigte Dächer mit Tonziegeldoppeldeckung. 

Wohnungen 

16 Wohnungen in der Größe zwischen 100 und 136 m?. Davon sind 
fünf Wohnungen als Maisonette-Wohnungen, eine Wohnung als 
Split-level-Wohnung ausgeführt. 

Gemeinschaftsräume 

Im Haus Wiener Gasse: Kinderspielraum, Hobbyraum, je Stiegen- 
haus ein kleinerer Raum (derzeit noch ohne feste Widmung), ein 
zweigeschossiger Spielraum als Kletterroum. 

Im Haus Jenewingasse: Sauna, Gemeinschaftsraum, Hobby-Werk- 
statt, Waschküche, Dachterrasse (für beide Häuser). 

Sitzmulden, Hügel (Rodelhügel), Obstbäume (bestehend), Ter- 
rassen vor den Wohnungen. 

Heizung 

Gaskesselzentralheizung und Grundwasserwärmepumpe ausge- 
legt als Niedertemperaturheizung (Fußbodenheizung und Radia- 
torheizung) 
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75 Um anderen von ihrer „Baugeschichte” zu berichten, 
haben die Bewohner ihre Nachbarn und Freunde 
zum Eröffnungstest geladen. 
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Daten zum Projekt 
Lage: 
Zwei Wohnhäuser auf gemeinsamem Grundstück an der Wiener 
Gasse und an der Jeneweingasse im 21. Wiener Gemeindebezirk, 
Floridsdorf, 
Planung: 
Verein "Wohnen mit Kindern” gemeinsam mit Architekt Öttokar 
Uhl und Mitarbeitern Franz Kuzmich, Erich Müller und Martin 
Wurnig. Pädagogische Beratung und Animation: Maria Groh, 
Soziologische Untersuchungen: Ernst Hoider, Garten: Janos Kop- 
pandy. Begleitende Forschungsarbeit: „Ein Weg zum kindergerech- 
ten Wohnhaus“ (F 821) gefördert durch das Bundesministerium 
für Bauten und Technik 
Forschungsteam: Öttokar Uhl, Maria Groh, Ernst Haider, Franz Kuz- 
mich, Martin Wurnig 
Flächen: 
Grundstücksfläche: 
2 000 m? 
Überbaute Fläche: 

?00 m° 
Gartenfläche: 
1 100 m® 
Woahnnutzfläche: 
1985 m? 
Gesamtnutzfläche: 
2294 m? 
Bruttogeschoßfläche: 
Umbauter Raum: 
Kosten: 
Grundstückskosten: 
Gesamtbaukosten (inkl. aller Nebenkosten, 
Außenanlagen, Sonderausstattungen, Mehrwert- 
steuer) 
Kosten pro m? Wohnnutzfläche brutto) 
Kosten pro m? Gesamtnutzflläche (brutto) 
Finanzierung (am Beispiel einer 130 m?-Wohnung) 
Eigenbaumittel: ca. 160.000,— 65 


2800 m® 
11 238 m? 


3,2 Mio 55 
282 Mio 55* 


14.200,— 65 
12.230,— 65 


Mehrwertsteuer: ca, 290.000,— 55 

Monatliche Kreditrück- 

zahlungen :** ca. 2.200,- 55 (>= ca. 22,30 55/m®) 
Monatliche Betriebs- 

kosten ca. 1.300,- 55 (>= ca. 10,— 65/m‘®) 


Monatliche Heizungs- 

und Warmwasserkosten co. 
bei Finanzierung de: 
Mehrwertsteuer durch 

Kredit, zusätzliche monat- 
liche Kreditkosten co. 


1.300,— 85 (ca, 10,- 65/m?) 


2.500,— 55 (= 19,20 85’m?) 


* Die laut Wohnbauforderung zulässigen Kosten wurden damit eingehalten. 
** ohne Berücksichtigung einer eventuellen Wohnbelhllfe 
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Variables Wohnen - ein Experiment 


Herwig Loeper 


Vor fünfzehn Jahren begann im Woh- 
nungsbau der DDR das Experimeht 
„Variables Wohnen", Hierbei ging es 
weder um einen neuen Wohnungs- 
typ noch um Wunschvorstellungen ei- 
nes Architekten, sondern darum, bes- 
ser auf differenzierte Wohnbedürfnisse 
eingehen zu können und diese mit 
den volkswirtschaftlichen Möglichkeiten 
und den Bedingungen industrieller 
Massenproduktion in Einklang zu 
bringen. Neben der Suche nach ratio- 
nelleren Fertigungsmethoden standen 
die sozialökonomische Tragweite des 
Wohnungsbaus und die künftigen An- 
forderungen an die Wohnqualität im 
Mittelpunkt der Überlegungen, um 
den Gebrauchswert der Wohnungen 
und Wohngebäude auf lange Zeit zu 
erhalten. 

Unser Autor, als Architekt an Planung 
und Durchführung des Experiments 
beteiligt und selbst Bewohner einer 
„variablen Wohnung“, nennt in seiner 
Nachbetrachtung Ziele und Ergebnis- 
se des Experiments. 


sarkastisch umschreibt ein geflügeltes 
Wort das Verhältnis von Mensch und 
gegenständlicher Umwelt so: 

„Wir geben Geld aus, was uns nicht 
gehört, um Dinge zu kaufen, die wir 
nicht brauchen, um Leuten zu impo- 
nieren, die wir nicht leiden können!" 
Dies mag unter unseren gesellschaäft- 
lichen Verhältnissen sicher so nicht 
stimmen — doch wissen wir wirklich, 
was wir brauchen und wozu? Können 
es Auftraggeber, Architekten und De- 
signer wissen? Wissen für die Zukunft? 
Lassen wachsende Bedürfnisse nach 
formaler Ungleichartigkeit und die 
damit häufig verbundene ästhetische 
Abwertung industrieller Serienproduk- 
te, eine immer lauter werdende irra- 
tionale Funktionalismuskritik, ein mehr 
und mehr zur Mode avancierender Ek- 
lektizismus neuer Prägung oder die 
„Erfolge" der Postmodernen nicht eher 
auf eine Verunsicherung in unserem 
System immaterieller Werte schließen? 
Ist Nützlichkeit zu nichts mehr nütze? 
Müssen wir ein Aufbegehren gegen 
„eine Ärt architektonischer Beglük- 
kungsideologie...; eine Art autoritä- 
ren Architekturdesigns"! gegen schein- 
bar „uniformierten Wohlstand“ sehen? 
sind nicht auch polemische Worte der 
Kritik aktive Zeichen einer neuen Iden- 
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titätssuche, eines wachsenden Anspru- 
ches, unsere gesellschaftlichen und in- 
dividuellen Lebensprozesse deutlicher 
durch eine angemessene und differen- 
zierte Gestaltung unserer gegenständ- 


lichen Umwelt zum Ausdruck zu brin- 


gen? Können wir Verunsicherung und 
Aufbegehren als Chance begreifen, 
als Teil des Bemühens, die Wider- 
sprüche zwischen unseren Bedürfnissen 
und ihrer Befriedigung zu verstehen 
und Lösungen zu finden? 

„Dieser Widerspruch“, so schrieb Bru- 
no Flierl zum Beispiel schon vor zehn 
Jahren über den Ausdruck des Indivi- 
duums in der Stadt und zur Gestal- 
tung im industriellen Massenwoh- 
nungsbau, „ist nur zu lösen, wenn der 
Benutzer von Architektur, der Bewoh- 
ner von Wohngebäuden, nicht mehr 
nur Objekt der Gestaltung durch Ge- 
stalter-Subjekte bleibt, sondern wenn 
er selbst Subjekt der Gestaltung sei- 
nes Lebens und seiner Umwelt wird. 
Dadurch erübrigt sich der Gestalter 
als Fachmann nicht - er wird provo- 
ziert, ein anderer zu werden, 

Es geht um eine subjektorientierte Ein- 
stellung zur Architektur — wie über- 
haupt zu jeglicher Produktion"? 

Hier liegt auch der gedankliche An- 
satzpunkt von Experimenten, die An- 
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fang der siebziger Jahre im Woh- 
nungsbau der DDR durchgeführt wur- 
den. 

Dabei ging es nicht um die dekorie- 
rende „Selbstäußerung der Individuen 
aus der Wohnung hinaus nach außen 
in den Raum der Stadt"?, wie dies seit 
Jahren weitgehend begrenzt auf Bal- 
kone und Loggien vor allem an Neu- 
bauten geschieht, sondern um Mög- 
lichkeiten zur eigenmächtigen Bestim- 
mung der inneren räumlichen Öliede- 
rung der Wohnung, ihrer Nutzung und 
Anpassung an sich wandelnde fami- 
liäre Gegebenheiten, funktionelle Be- 
dürfnisse und individuelle ästhetische 
Ansprüche. 

Bereits unter dem Einfluß des Bau- 
hauses entstanden in den zwanziger 
Jahren Bestrebungen, Gebäude und 
auch Wohnräume möglichst dispanibel, 
weitgehend unabhängig von ihrer sich 
über die Jahre verändernden konkre- 
ten Nutzung oder Ausstattung mit Mö- 
bein zu planen, Der Persistenz der 
baulichen Hülle sollte damit entge- 
gengewirkt und der Dynamik der Nut- 
zeranforderungen besser entsprochen 
werden. 

Demgegenüber lehnten Architekten 
wie Wright, Scharoun und andere An- 
hänger der organischen Architektur die 
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Massenproduktion in der Architektur! 
stets ab, eine Auffassung, die den 
sczialen Dimensionen des Wohnungs- 
baus jedoch nie gerecht werden konn- 
te. 

Experimente im Wohnungsbau der 
DDR 

Die wesentlichsten Zielstellungen der 
Experimente „Variables Wohnen" las- 
sen sich wie folgt zusammenfassen” 
— Gewährleistung einer durch den 
Nutzer jederzeit beliebig zu bestim- 
menden Gliederung und Anpassung 
sowie Ausstattung und Nutzung der 
Wohnung entsprechend seinen indivi- 
duellen Vorstellungen, funktionellen 
Erfordernissen und finanziellen Mög- 
lichkeiten; 

- Konzentration des Bauwesens auf 
eine hacheffektive, industrielle Massen- 
fertigung großräumiger, variabel nutz- 
barer „Wohnzellen“ und damit schnel- 
lere Bereitstellung von Wohnraum; 
- Reduzierung der üblichen Woh- 
nungsstandardausstattung und dem- 
zufelge 

- Senkung des gesellschaftlichen In- 
vestitions-, Arbeits-, Material- und Er- 
haltungsaufwandes je Wohnung; 

- klarere Aufgabenteilung zwischen 
Bauwesen und Konsumgüterindustrie 
sowie Abgrenzung von Leistungen und 
Verantwortungen bezüglich bauseitiger 
Standardausstattung und individueller 
Mieterausstattung; 

— Vermeidung von Fehlleistungen und 
-investitionen des Bauwesens in Form 
nicht bedürfnisgerechter, primitiver 
Mindestausstattungen; 

! 

Ablaufschema 

2 

Wohnungsgrundrisse ohne vorgegebene Raumtei- 
lung (Experiment Berlin) 

haste, Trennwondsystem für Handmontage bzw, 
Demontage 

Madul: 150 mm 


zwischen Decke und Fußboden versponnt, vertikale 
Verbindung über Mut und Feder 


AELAUFSCHEMA DER EXPERIMENTE 


Aufgaben- und ‚Zie IMellung 
| Gebiudeprsjektonpossung 
| Erzeugnisentwicklung‘ Trenmeände Zu 


B Hieberinformatiar: 
| Amwohl Intssesskerter Mieber 


listecberstunig fuir Gliederung uns Ausssbattung 
der varlablen Wohnung 
(Grundaliodell) 


| Wertrogsebschliisse 


- Miatwarbrag 
Lieder- | LIT 3 FaT2°r 78 !Krediweriroge 


Ausallung der Wahrnunsipe 
— Fremdleistungen 
- Kontrolle durch die Mieter 


Wohnungsrergobe/-abnahme 
-— Schlüsselübergabe 
Laulabschlüsse 


Indwiduelln Ausstoftungen 
- Eigenleistungen 


- Ausstottungsergengungen 


— 


„Abschlußbericht _ 


Mistsehehugung nach 3 Jahren Murtzung 


Mieterbefrogung nach 10 Jahren Nutzung 
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— Finanzierung und damit Bestim- 
mung von Art, Umfang, Qualität und 
Zeitpunkt der individuellen Ausstat- 
tung durch den Mieter; 

—- Wereinheitlichung der Finanzierung 
und organisaterischen Verfahrenswei- 
se bei der Realisierung der Erst-, Er- 
gänzungs- cder Ersatzausstottung von 
Wehnungen durch weitgehende Verla- 
gerung der Ausstattungsfragen in den 
Verantwortungsbereich des Mieters 
und letztlich 

— Überwindung von rechtlichen und 
gestalterischen Problemen infolge der 
zwangsläufigen Kombination zwischen 
der gesellschaftlich vorfinanzierten, 
nicht handelsüblichen Standardaus- 
stattung und der durch den Mieter 
vergenemmenen Einrichtung der Woh- 
nung mit vorhandenen oder den im 
Handel erhältlihen Konsumgüterpro- 
dukten. 

Im Ganzen sind die Prinzipien des 
„Variablen Wohnens" darauf gerichtet, 
im gesellschaftlich finanzierten, indu- 
striellen Wohnungsbau Voraussetzun- 
gen zu schaffen, die den differenzier- 
ten und wachsenden Wohnbedürfnis- 
sen der Bewohner gerecht werden und 
dem moralischen Verschleiß der Woh- 
nungen und Wohngebäude in Form 
geplanter Disponibilität entgegenwir- 
ken. 

Vorbereitung der Experimente 

Zur praktischen Erprobung der Grund- 
sütze des „Variablen Wohnens” im 
Wehnungsbau der DDR mußten An- 
fang der siebziger Jahre zunächst fol- 
gende moteriell-technischen und orga- 


http:digital.s 
KULTUR 


Ansden di-iidä16501728-19870060/38 


nisatsrischen Voraussetzungen ge- 
schoften werden: 

— Durch das Bauwesen wurden ge- 
eignete großräumige, variabel nutzba- 
re Wohneinheiten projektiert und aus- 
geführt (Abb. 2). Darüber hinaus be- 
durfte es für die räumliche Unterglie- 
derung der Wohneinheiten der Ent- 
wicklung eines, mit dem kenstruktions- 
raster des Wohnungsbaus modular 
koordinierten, flexiblen Sortimentes 
von leichten Trennwand- und Türele- 
menten (Abb. 3); 

die Möbelindustrie wurde beauftragt, 
ein montagefähiges Stauraumsystem 
zu entwickeln, das sowohl die Erstel- 
lung raumhoher und raumtrennender 
Schrankwände als auch die Montage 
von wand- und freistehenden Ergän- 
zungsmöbeln für unterschiedliche 
Zweckbestimmung ermöglichte. Eine 
kombinierte Anwendung leichter Trenn- 
wände und raumhoher Schrankwände 
sollte gewährleistet sein; 

— der Handel mußte entsprechend den 
vertraglichen Vereinbarungen mit den 
Mietern zur individuellen Teil- oder 
Komplexausstattung der Wohnungen 
Voraussetzungen schaffen für die Kun- 
denberatung und zur Sicherung der 
erforderlichen Lager-, Transpert- und 
Montageleistungen; 

— die Sparkasse schuf die notwendi- 
gen Bedingungen für eine Kreditie- 
rung von Kauf- und Leistungsverträgen 
der Mieter bzw. Kunden; 

- das Wohnungswesen mit der Abtei- 
lung Wohnungspolitik und der Kom- 


munalen Wochnungsverwaltung löste 


FLEXIBLES TRENNWANDSYSTEM 
für Handmontage bzw. Demontage 
Modul: 150 mm 


verspannt zwischen Decke und Fußboden 
durch >pannelemente 
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die spezifischen Anforderungen der 
Wohnungsvergabe und die entspre- 
chende Modifizierung der Mietverträge 
(zum Beispiel Nichtberechnung eines 
Nutzungsentgeltes für die sonst durch 
das Bauwesen vorgenommene Stan- 
dardausstattung der Wohnungen). 
Bis zum Abschluß der Kauf-, 
stungs-, Kredit- und Mietverträge be- 
stand für alle versorgungsberechtigten 
und am Experiment interessierten Mie- 
ter die Möglichkeit, sich alternativ für 
eine traditionell gegliederte und aus- 
gestattete Wohnung zu entscheiden. 
Subjektive Einflußgrößen aus einer be- 
vorzugten Vergabe von Wohnraum 
waren damit ausgeschlossen, Die Mäg- 
lichkeit, im Rahmen der Durchführung 
des Experimentes eine umfassende 
Wohnraumberatung zu erhalten und 
bei der Ausstattung der Wohnung 
auch au! Ausstattungssortimente und 
Dienstleistungsangebote zurückgreifen 
zu können, die bis dahin im Handel 
nicht in gleicher Art zur Verfügung 
standen, dürfte das Interesse am Ex- 
Pperiment gefördert, jedoch nicht signi- 
fikant beeinflußt haben. 

Durchführung der Experimente 

Die Durchführung der Experimente in 
den insgesamt 104 Wohnungen in 
Berlin und Rostock vollzog sich in ein- 
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zelnen Etappen von der Beratung der 
Mieter (Fotomodellprojektierung) über 
den Abschluß der Miet-, Kauf-, Lei- 
stungs- und Kreditverträge, die Pro- 
duktion der erforderlichen Trennwand- 
und Möbelsortimente, die Durchfüh- 
rung von Maler- und Fußbodenleger- 
arbeiten, die Montage der Irennwän- 
de und Möbel durch Nachauftragneh- 
mer des Handels bis hin zum Einzug 
der Mieter (siehe Äbb. 1). 
Ergebnisse der Experimente 
Bereits nach Abschluß der 
tungs- und Durchführungsphase konn- 
ten folgende Feststellungen getroffen 
werden: 

— Die Verwirklichung einer nutzerbe- 
zegenen und damit bedürfnisgerech- 
ten Gliederung und Ausstattung der 
Wohnungen erfordert neben geeigne- 
ten variabel nutzbaren Wohnungsein- 
heiten auch ein möglichst umfassendes 
Angebot von Ausstattungssortimenten 
und Dienstleistungen. 

— Die in Eigenleistung ausgestatteten 
Experimentalwohnungen belegen je- 
doch, daß selbst dann Interesse an 
derartigen Wohnungen besteht, wenn 
nur begrenzt spezielle Ausstattungs- 
scrtimente und Dienstleistungsange- 
bote zur Verfügung gestellt werden 
können 
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— Die im Rahmen der Experimente ge- 
botenen Möglichkeiten zur individuel- 
len Gliederung und Ausstattung der 
Wohnungen wurde von den Beteilig- 
ten auf vielfältige Weise genutzt. Von 
den 104 Mietern realisierten nur we- 
nige die räumliche Unterteilung der 
Wcehnung ausschließlich mit dem Sorti- 
ment flexibler Trennwandelemente, 
die Mehrzahl kombinierte Trennwän- 
de und raumhohe Schrankwände, und 
sechs Mieter nahmen sogar die Aus- 
stattung ihrer Wohnungen in Eigenlei- 
stung vor, ohne die speziell für die 
Experimente zur Verfügung gestellten 
Ausstattungssortimente und Dienstlei- 
stungsangebote in Anspruch zu neh- 
men. 

Die Anzahl der Interessenten über- 
stieg bei weitem die der zur Verfügung 
stehenden Wohnungen. 

-— Neben einer deutlich unterschied 
lichen Gestaltung einzelner Funktions- 
bereiche zum Beispiel der Küchen 
(siehe Abb. 4) konnte andererseits 
festgestellt werden, daß die Funktions- 
bereiche Küche, Wohnraum, Eßplatz 
häufig ohne die im Wohnungsbau üb- 
(Fortsetzung ouf Seite 40) 
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WOHNUNG A — ERSTMIETER 
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MIETER 1 (ANPASSUNG) 


Erstbezug der Experimentalwohnung durch Ehepaar. Nach Geburt 
eines Kindes Adaption der Wohnung durch räumliche Abgrenzung 
eines Kinderzimmers, späterer Umzug in eine Wohnung des Typs B. 


WOHNUNG B — ERSTMIETER 


MIETER 2 


Erstbezug der Experimentalwohnung durch Ehepaar mit einem 
Kind, später Einbau einer Harmonikatür. Nach Geburt des zwei- 
ten Kindes Umzug in eine Wohnung des Typs €. 


WOHNUNG € - ERSTMIETER 


MIETER 3 


Erstbezug der Experimentalwohnung als Ehepaar mit einem Kind. 
Nach Geburt zweier weiterer Kinder Umzug in eine größere Woh- 
nung außerhalb des Experimentes. 
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WOHNUNG A — FOLGEMIETER VON MIETER 1 


MIETER 4 

Nach Freiwerden der Wohnung Nachzug einer alleinstehenden 
Frau mit Kind von außerhalb des Experimentes (Ausstattung der 
Wohnung in Eigenleistung mit Unterstützung der Wohnungsver- 
waltung). 


WOHNUNG B - FOLGEMIETER VON MIETER 2 


MIETER 1 


Nach Umzug mit Möbeln und Trennwänden aus Wohnung A, 


WOHNUNG € — FOLGEMIETER VON MIETER 3 


MIETER 2 


Nach Umzug mit Möbeln und Trennwänden aus Wohnung B. 
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liche strenge räumliche Abgrenzung 
geplant wurden (Abb. 5. 38). 

-— Auch wurde zugunsten größerer und 
separater Kinderzimmer der Schlafbe- 
reich der Eltern in vielen Wohnungen 
auf eine Schlafnische reduziert und 
stärker in den Wchnbereich einbezo- 
gen (Abb. 5. 38). Daneben sind aber 
auch ganz traditionelle Raumtrennun- 
gen vorzufinden, die eine Verallgemei- 
nerung solcher „Tendenzen" gleich- 
wohl verbieten, 

Innerhalb von zehn Jahren wurden 
die Mieter der Experimentalwohnun- 
gen zweimal nach ihren Langzeiterfah- 
rungen befragt. Auch nach Jahren der 
Nutzung erklärte die Mehrzahl der 
Bewohner, doß sie sich wieder für eine 
solche Wohnform entscheiden würden, 
obwohl dieser positiven Gesamtein- 
schätzung durchaus auch kritische Hin- 
weise zu den Lösungen im Detail ge- 
genüberstanden. 

Bemängelt wurden vor allem felgende 
Punkte: 

— Eine zu aufwendige und komplizier- 
te Montage und Demontage der Mö- 
bel (Beschläge, Vollmontage). 
Anmerkung: Eine Kombination von 
Korpus- und Ergänzungsteilen ist des- 
halb sowohl für die Möbelfertigung 
als auch im Hinblick auf die reale Nut- 
zung der Flexibilität des Möbelsystems 


günstiger. 
- Eine häufig mangelhafte Schalldäm- 
mung zwischen Räumen, die durch 


raumhche Schrank- und leichte Trenn- 
wände geteilt werden. 

Anmerkung: Raumunterteilungen mit 
hohen Schallschutzforderungen sind 
mit leichten flexiblen Bauteilen nicht 
beherrschbar. Variabel nutzbare 
Grundrisse sollten deshalb bereits 
bauseitig durch massive Wände in 
einen Ruhe- bzw. Individual- und ei- 
nen Kommunikations- bzw. Gemein- 
schaftsbereich unterteilt werden (Zonie- 
rung). Eine weitere Untergliederung 
der Zonen kann mit leichten Trenn- 
wänden erfolgen. 

Die Schalldämmung leichter, flexibler 
Konstruktionen kann durch eine sorg- 
fältige Ausbildung der Wand- und 
Deckenschlüsse sowie der Fugen zwi- 
schen den Bauelementen wesentlich 
verbessert werden. 

— Teilweise unzureichende Lüftung 
bzw. Geruchsbelästigungen in Funk- 
tionsbereichen, die an offene Küchen- 
lösungen angrenzen. 

Anmerkung: Die witterungsabhängige 
und nur begrenzt leistungsfähige 
Schwerkraftlüftung im Rostocker Expe- 
riment und die Havarieanfälligkeit der 
mechanischen Lüftungsanlage im Ber- 
liner Experiment ließen keine verall- 
gemeinerungsfähigen Aussagen zur 
Lüftungsproblematik zu. Es muß davon 
ausgegangen werden, daß in relativ 
offenen Grundrissen mittels mechani- 
scher Lüftungssysteme sowchl in der 
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Küche als auch im Bad/WC, dem all- 
gemeinen Wohnungsbau vergleichbar, 
Unterdruckverhältnisse geschaffen wer- 
den kännen, die einer Geruchsbelö- 
stigung anderer Bereiche ausreichend 
entgegenwirken. 

- Teilweise mangelhafte Heizleistung 
und Zugerscheinungen 

Anmerkung: Die in den Experimenten 
eingesetzten nicht optimal regelbaren 
Heizsysteme müssen für eine variable 
Untergliederung der Wohnfläche als 
ungeeignet gelten. Jedem aobteilbaren 
Außenwandbereih muß eine dem 
Heizenergiebedarf entsprechende 
Heizfläche bzw. -leistung zugeordnet 
werden, Thermostotregelung ist erfor- 
derlich. 

- Probleme mit einer funktionell und 
gestalterisch nicht zufriedenstellenden 
Elektroinstallation 

Anmerkung: Zunächst muß festgestellt 
werden, daß es sich dabei um ein 
generelles Problem im industriellen 
Wohnungsbau handelt und künftig 
zum Beispiel durch Anwendung von 
estrichlosen Fußböden ohnehin neuer 
Lösungen bedarf. Vor allem im Decken- 
bereich wäre zum Beispiel der Einsatz 
von Stromschienen möglich. 

Die genannten und weitere Problem- 
punkte, wie sie sich aus den Experi- 
menten ergeben, dürften heute bei 
einer aufgabenbezogenen bautechni- 
schen Projektierung durchaus lösbar 
sein. 

Die auf der Bauausstellung der DDR 
1987 gezeigte niveauvoll ausgestattete 
WBS-Wohnung legte dafür nicht nur 
ein „durchsichtiges" Zeugnis ab, son- 
dern ließ ebenso deutlich werden, 
welche Qualitätsreserven für den kom- 
plexen Wohnungsbau in den Prinzi- 
pien einer variableren, nutzerbezoge- 
nen Wohnungsgliederung und -aus- 
stattung liegen. Auch dort zeigte sich, 
daß es lohnt, darüber nachzudenken, 
wenn immer noch Grundrisse mit un- 
veränderliher Raumteilung geplant 
werden, oder durch Küchenmöbel und 
sanitäre Ausstattungen der einfach- 
sten Art, durch Herde, Kugelleuchten 
und verzinkte hochhängende Spülkä- 
sten sowie schwarze WC-Sitze, aber 
auch durch willkürlich verwendete Ta- 
peten- und Fußbodendessins künftigen 
Mietern ein Ausstattungsstandard vor- 
cegeben wird, der hinter dem Niveau 
vergleichbarer Handelsangebote zu- 
rückbleibt und damit den differenzier- 
ten Bedürfnissen der Mieter, die dafür 
über Jahre ein Entgelt bezahlen, nicht 
mehr entspricht. So mag es in diesen 
Fällen auch nicht verwundern, daß 
mancher Mieter über kurz oder lang, 
nicht selten über mietrechtliche Rege- 
lungen hinweg, die vorgegebene Aus- 
stattung gegen eine seinen Wünschen 
mehr entsprechende austauscht. 

Im Rahmen dessen werden nicht nur 
Bäder gefliest und Tapeten gewechselt, 
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sondern auch Türblätter und Vitrinen 
entfernt, Möbel und Herde getauscht 
cder sogar neue Raumunterteilungen 
realisiert. „Voriables Wohnen” als 
Do-it-yourself Bewegung!?® Hier ist er- 
kennbar, daß weniger mehr sein kann 
- weniger volkswirtschaftlicher Auf- 
wand und ein Mehr an Bedürfnisbe- 
friedigung durch Eigenregie der Bür- 
ger bei der Gestaltung ihrer Wohnung. 
Eine Reduzierung bauseitiger Raum- 
ausstattungen wird jedoch auch in Zu- 
kunft nur in dem Maße erfolgen kön- 
nen, wie einerseits die Industrie in der 
Lage ist, im Einklang mit betriebswirt- 
schaftlichen Interessen einfache Stan- 
dardprogramme durch stabile Han- 
delssortimente in verschiedenen Quao- 
ltätsstufen zu ersetzen und anderer- 
seits leistungsfähigere Handels- und 
Dienstleistungsangebote für die Woh- 
nungsausstattung verwirklicht werden 
können. 

Die Möglichkeiten des „Variablen 
\Woehnens” werden dann für eine be- 
wcohner- und bedürfnisorientierte Woh- 
nungsausstattung nicht länger unge- 
nutzt bleiben. Wielleicht ist es aber 
cuch heute schen an der Zeit, „unva- 
riable” Pesitionen zu überdenken. 


Anmerkungen 

i Flierl, B.: Architektur und Kunst, Dresden, Wer- 
lag der Kunst, 1984, 3. 67 

2 ebendo, 5. 67 

3 ebendo, 5. 66 

4 Die Geschichte des Hauses, Hrsg.: Comasasca, 
E., Leiprig: Seemann Verlag, 1986, 5. 41 

5 Wohnfunktion, Auterenkellektiv unter Leitung won 
Stallknecht, W,.. Deutliche Bouakodemie, Institwt 
für 'Wahnungs- und Gesellschaltsbau, 1973 
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Goethes Gartenhaus im Park an der 
Im ist vielleicht die bekannteste 
„Datsche". Die lange Geschichte von 
Land- und Ferienhäusern, die von der 
Antike bis in unsere Gegenwart reicht, 
gewährt uns auch einen Blick auf die 
Hintergründe: Das Bedürfnis nach 
dem zweiten Wohnsitz auf dem Lande 
ist eine Folge der Stadtentwicklung - 
die Stadt hat die Datsche geschaffen. 
Der wohlhabende römische Bürger des 
Altertums stellte allerdings ganz ande- 
re Forderungen an sein Landhaus als 
der großstadtgepreßte Proletarier der 
Jahrhundertwende an seine Garten- 
laube. In der Geschichte wechselten 
die Interessen an der Datsche mehr- 
mals — je nachdem, wer sie bewohn- 
te. Mal waren sie auf das Gebäude, 
mal auf Garten und Landschaft ge- 
richtet, mal stand der Örtswechsel im 
Vordergrund, mal der zusätzliche Brot- 
erwerb, mal erwuchs die Datsche aus 
Überfluß, mal aus Mangel, mal war 
sie ländliche Fortsetzung des ange- 
nehmen Stadtlebens, mal der Versuch, 
der Unwirtlichkeit der Städte zu ent- 
fliehen und die Mängel des Stadtle- 
bens zu kompensieren. 

Noch niemals drängte aber der Be- 
darf nach einem zusätzlichen umbau- 
ten Ort in natürlicher Umgebung so 
massenhoft zur Realisierung und wur- 
de gesellschaftlich so wohlwollend ge- 
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fördert wie heute; bekanntlich werden 
in der DDR im laufenden Planjahr- 
fünft 150000 neue Parzellen erschlos- 
sen. Diese Menge läßt es natürlich 
nicht zu, die räumliche Qualität eines 
feudalen Landsitzes oder eines bürger- 
lichen Ferienhauses massenhaft zu 
reproduzieren — die Verallgemeine- 
rung dieser Privilegien ist nirgends 
ein güngiger Weg der Sozalisierung. 
Aber auch die anderen, die sozialen 
Vorbilder, die Nutzgärten der Schre- 
bergartenbewegung, die sich im letz- 
ten Drittel des 19. Jahrhunderts her- 
ausgebildet hatten, können in ihrer 
Art nicht einfach fortgesetzt werden. 
Der Übergang von der Feierabend- 
zur Wochenendnutzung stellte neue 
Anforderungen an die Laube, sie er- 
hielt neue Funktionen und neue Kon- 
struktionen. Mit dem neuen Komfort 
veränderte sih der Charakter des 
ganzen Grundstücks. Aus dem Klein- 
garten wurde das Wochenendgrund- 
stück, aus der Laube der Bungalow, 
aus dem Garten die Freifläche, aus 
der Wiese der Rasen, aus dem Sitz- 
plätzchen unterm Apfelbaum die be- 
tonierte Terrasse, aus der Rosenbank 
die Hollywoodschaukel. Erst für diese 
Metamorphose, die zwar keinen schar- 
fen Schnitt, doch eine deutliche Ten- 
denz markiert, verwenden wir den Na- 
men „Datsche". In ihr sind Momente 
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der alten Landhäuser und der alten 
Schrebergärten miteinander vereint, 
doch es sind nicht immer die positiven 
Flemente in der glücklichsten Verbin- 
dung — die Datsche ist oftmals gar 
deren naturferne, umständlihe und 
kitschige Persiflage. 

Das Wort „Datsche”, das ein meist 
kleines Grundstück mit einem Bunga- 
low zur vornehmlichen Wochenendnut- 
zung meint, benutzt der Anhänger die- 
ser Art des Bauens, Geldonlegens, 
Rasenmähens, Grillens und Schau- 
kelns mit einer gewissen liebevollen 
Selbstironie. Und wer keine Datsche 
hat und keine will, würde das ihm 
ferne Doatschenfieber gelassen neh- 
men, wenn er sich auf seinen Wan- 
derungen nicht hier, da und dort über 
eine gestörte Landschaft, über eine 
unnatürlich “ verbaute Natur ärgern 
müßte, zumal die Motive für den Be- 
sitz einer Datsche legitim, ja vorbild- 
lich erscheinen. Doch beim genauen 
Hinsehen stellen sich viele Fragen ein. 
Die Fragen an die Datsche beziehen 
sich sowohl auf das Grundkonzept als 
auch auf die konkrete Ausführung. Die 
Freizeit- und Loienarchitektur der Doat- 
sche entsteht in einem Prozeß, in dem 
vieles selbstgemacht ist, manches be- 
wußt geplant oder vorgegeben, ande- 
res aus einer Laune entstanden. Im- 
mer aber unternehmen Leute hier den 
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Versuch, sich bauend zu artikulieren. 
Dies legt Motive und Bedürfnisse, Vor- 
bilder und Leitbilder bloß. Wenn man 
„Betreiber von Datschen”, für die wir 
bemerkenswerterweise ein so klares 
Wort wie „Kleingärtner” nicht zur Wer- 
fügung haben, mach ihrer Motivation 
zur Datsche fragt, erhält man etwo 
folgende Reihe: 

I Naturnähe 

2 Ruhe und Erholung 

3 handwerkliche und körperliche Ar- 
beit 

Ausspannen und ÄAbreagieren 
frische Luft 

Gemüse, Obst, Blumen 
künstlerische Kreativität 
Geselligkeit pflegen 

Urlaubs- und Reiseersatz 

All diese Bedürfnisse sind für die Ent- 
faltung sozialistischen Lebens relevant 
und würdig, erfüllt zu werden, In Fra- 
ge steht nur die Form ihrer Erfüllung. 
Wenden wir uns einigen dieser Moti- 
ve zu, die hinter dem massenhaften 
Drang zur Datsche stehen. 


& —/ & in 


“I 


Zurück zur Natur! 

Sind Datschenbewohner Naturfreun- 
de? Sie selbst behaupten es, das Mo- 
tiv der Naturnähe erscheint ihnen als 
der wesentliche Impuls zur Datsche. 
Das ist begreiflich, denn aus der Per- 
spektive der städtischen Mietwohnung 
ist der Erwerb des Grundstücks ein 
Schritt in die Notur. Es vollzieht sich 
ein bemerkenswerter Rollentausch. 
Die Natur, vordem präsent als (exo- 


tischer) Dekorationsgegenstand im 
Zimmer -— Gummibaum und Fächer- 
palme — ist jetzt als Garten selbst 
Umwelt. 


Wohlwollend kann man das Streben 
zur Datsche der neu erwachten Natur- 
sehnsucht zuschreiben, die in der Er- 
kenntnis der weltweiten Gefährdung 
unserer natürlichen Lebensgrundlagen 
wurzelt. Hebt man aber den Blick über 
den Zaun der Parzelle, dann erscheint 
eine andere Bilanz: Datschen sind 
Orte der Naturaneignung, aber auch 
der Naturzerstörung. Alle Facetten des 
Datschenlebens zeigen diese Janus- 
köpfigkeit. 

Wo ein Haus entsteht, muß die Natur 
weichen. Bauen in der Landschaft 
raubt der Natur immer etwas — ein 
Stück Wiese, einen Waldstreifen, ei- 
nen Luftraum. Die Unwiederbringlich- 
keit der verbauten Natur enthält da- 
her die Aufforderung an uns, das 
Bauen im Grünen, also auch das Er- 
richten von Lauben und Datschen, be- 
sonders eindringlich auf seine Sinn- 
haltigkeit zu befragen. 

Bauen ist aber nicht bloß Naturzer- 
störung, sondern kann im Dialog mit 
der Landschaft auch Kultivierung be- 
deuten. Ein Fäörsterhaus am Waldsee 
zum Beispiel gehört an diesen Ort, 
auch das Dorf im Tal stört uns nicht, 
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denn es ist dort vollkommen „natür- 
lich“. Sogar moderne technische Groß- 
anlagen wie Hochspannungsmasten, 
Talsperren und Brücken sind schon 
fester Teil mancher Landschaftsbilder 
geworden. 

Die Datschen aber stören uns oft, sie 
bleiben meist Fremdkörper in der 
Landschaft, die zersiedelt wird. \Wa- 
rum stößt die Landschaft ausgerechnet 
die Datsche ab? 

Ziehen wir einen Vergleich zwischen 
der singulären Datsche und der Ko- 
lonie. In der Flur frei und einzeln ste- 
hende Wochenendhäuser bringen ihre 
Nutzer dicht an die Natur, weil sie die 
Landschaft nur punktuell durchsetzen; 
Vogelgezwitscher und Naturpanorama 
sind frei gegeben. Diese Form des 
Siedelns ist jedoch ebenso elitär wie 
exklusiv. Indem wenige an der Natur 
partizipieren, wird sie den meisten vor- 
enthalten, 

Von dieser Selbstherrlichkeit spricht 
die Einzeldatsche und dies dürfte der 
tiefere Grund sein, daß sie selbst bei 
gelungener ästhetischer Anpassung 
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das Landschaftsbild verhunzt und die 
Erlebnisganzheit der freien Natur zer- 
rüttet, Anders beim Försterhaus, das 
seinen natürlichen Ört in der Land- 
schaft deshalb findet, weil es auf pro- 
duktive Weise zugleich ihr dient und 
der Gesellschaft. Dem Wanderer er- 
schließt sich im vertrauten Ikon dieser 
Sinn — das Haus erscheint am rechten 
Platz. 

Die Zusammenfassung der Bungalows 
in Kolonien entlastet die Natur rings- 
um, in der Siedlung aber herrscht 
Enge, die nur noch Bruchstücke won 
Natürlichem zurückläßt. Nach außen 
erscheint die Bungalowsiedlung viel- 
fach als ungestalte Agglomeration, die 
sich dem Charakter der Landschaft wi- 
dersetzt. Warum mißlingt auch die 
Begegnung der nun vereinten Bunga- 
lows mit der Landschaft? Ein eher op- 
tischer Defekt entsteht durch die Auf- 
dringlichkeit der Datschen. Da sie dem 
Gesetz der schönen Aussicht folgen 
müssen, erobern sie die schönsten 
Plätze und die exponierten, das heißt 
weithin sichtbaren Stellen: den Hügel, 
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den Blick ins lal, die Nachbarschaft 
des Sees. Reizvolle Landschaften, zum 
Beispiel Auen, sind aber oft auch die 
seltenen und schutzbedürftigen Bio- 
tope. Das Charakteristische in der Na- 
turbeziehung der Bungalowsiedlung 
erkennen wir im Vergleich mit dem 
Dorf, Die Gestalt des Dorfes ist we- 
sentlich die Formwerdung eines öko- 
logisch-ökonomischen und sozialen 
Organismus. Das Dorf ist eine Ärbeits- 
und Lebensgemeinschoft, und eben 
das ist die Datschensiedlung nicht. 
Während sich das Dorf zur Natur pro- 
duktiv verhält, gibt sich die Datsche 
konsumtiv, während das Dorf ein so- 
ziales Miteinander ausdrückt, erreicht 
das Zusammenschieben der Bunga- 
lows nur ein Nebeneinander. Deshalb 
gewinnt das Dorf seine einprägsame 
Gestalt, während die Kolonie ihre 
Formlosigkeit nicht überwinden kann. 
Das Darf schmiegt sich wohl auch des- 
halb an die Landschaft, weil es in sei- 
ner Gestalt das harmonische Verhält- 
nis von Einheit und Mannigfaltigkeit 
aufgreift, das in der Natur herrscht. 
Datschen dagegen begreifen Natur- 
aneignung als eigenmächtige Verfü- 
gung über eine Parzelle und zu wenig 
als gesellschaftlich zu beherrschenden 
Stoffwechsel. Das Grundstück wird als 
„eigene Scholle" erstrebt, der Bunga- 
‘ow selbst vielfach zum Eigenheim-Er- 
satz hochstilisiert. Diese Art der Land- 
nahme ist beschränkt auf eine be- 
sondere Weise hocender Seßhaftig- 
keit, die sich grundlegend unterschei- 
det von der Naturbeziehung des Bau- 
ern und vom Naturverhalten des Wan- 
derers oder des Reisenden. 

Die Landschaftskultur von Forsthaus 
und Datsche, Dorf und Bungalowsied- 
lung ist ein Spiegel, der uns die kul- 
turelle Landschaft vorhält. Laube und 
Bungalow repräsentieren die jeweils 
gegenläufigen Haltungen zur Natur. 
Die Laube ist das architektonische Re- 
quisit des Kleingärtners. Ihre Zurück- 
haltung erwächst aus ihrer Funktion. 
Lauben sind Schuppen für Gartenge- 
räte, temporäre Unterkunft des Gärt- 
ners und Ort der Aussicht auf das 
Wachsen und die Ernte. Die einfache 
Architektur der Laube spiegelt diese 
Verpflichtung auf den Garten. 

Anders der Bungalow, Nicht Garten- 
bau ist sein Zweck, sondern vor allem 
die Wochenenderholung, das Wochen- 
endwohnen mit allem, was dazu ge- 
hört, Hausbau und Gartenbau voll- 
ziehen dabei eine bemerkenswerte 
lendenzwende von dem Vorrang des 
Praktischen in Laube und Kleingarten 
zur Dominanz des Ästhetischen beim 
Wochenendbungalow. 

In der Datsche fallen die produktiven 
und konsumtiven Momente auseinan- 
der. Die Orientierung auf ein Ergeb- 
nis und die Lust an der Tätigkeit sind 
in der jährlich wiederkehrenden Gar- 
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tenarbeit auf harmonische Weise mit- 
einander verbunden, doch in der heu- 
tigen Datsche ist Gartenarbeit redu- 
ziert. Die Bungalowwelt wird zur Er- 
bauung inszeniert, zur Repräsentation 
stilisiert. Dieses Trachten formt den 
Garten, der nun zum Beispiel Versatz- 
stücke aus dem Vokabular der klassi- 
schen Gartenarchitektur zeigt: Rasen, 
barocke Heckengeometrien, Wegach- 
sen, Kugelböume - alles nur kleiner: 
die Datsche als Bonsai der Villa. 


Das Refugium 

Datschen sind Feierabend-Architektur, 
gewidmet dem Ausspannen, Entspan- 
nen, Abschalten, Äbreagieren, der 
Ruhe, Erholung steht in der Motivfol- 
ge zum Datschenbau neben dem No- 
turverbund ganz vorne. Datschen-Idea- 
le sind daher entweder das Nichts- 
Tun — genauer: der Genuß von Un- 
tätigkeit -— oder Formen der Betäti- 
gung, die zur Berufsarbeit komplemen- 
tär sind und somit als Ausgleich wir- 
ken, zum Beispiel das Umgraben im 
Kleingarten als Ausgleich für das Sit- 
zen im Büro, das Sonnenbad für den 
Bergmann, die aktive Selbstgestaltung 
des Bungalows als Unterbrechung ei- 
ner langweiligen Routine, die Familie 


statt der Kollegen, Ruhe statt Reizflut, 
Landaufenthalt gegen Stadtleben. . . 
nur die Hausfrau setzt fort, was sie 
schon zu Hause tat. 

Hier haben wir ein Erklärungsmuster, 
das mances in der BDotschenkultur 
verstehen läßt: das Datschenmilieu ist 
der Versuch einer einfachen Negation 
von Arbeit und Alltag. Indem man sich 
eine Gegenwelt schafft, versucht men, 
der Last des Einseitigen zu entrinnen. 
Erholung nach diesem Muster ist ein 
Bedürfnis, das die Datsche auffängt 
und kanalisiert, doch ist fraglich, ob 
sie einen Schritt zur dialektischen Auf- 
hebung der Widersprüche zwischen 


Arbeitstag und Feierabend, zwischen 
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Wochentag und Sonntag darstellt. 
Erholung und Naturaufenthalt (Land, 
Sommerfrische) — dies wird oft als 
dasselbe angesehen, schon wegen der 
Luft. Man muß jedoch fragen, warum 
der Erholungsbedürftige so oft den 
Weg ins Grüne nimmt. Vielleicht liegt 
es daran, daß die heutige Stadt den 
erforderlichen Funktionswandel zur 
Freizeitumwelt mit Freibändern, Tanz- 
lokalen, Clubs, Spiel und Sport noch 
ungenügend vollzogen hat und daher 
dem Ausspannen in der Natur zu we- 
nig Alternativen anbietet. 

Es könnte auc sein, daß der Städter 
die Allgegenwart der Stein- und Be- 
tonlandschaft satt hat. In seiner urba- 
nen Umwelt dominieren heute die 
steinernen Artefakte. Wird da die Na- 
tur zum eigentlichen Kurort des Stadt- 
bewohners? Die Natur selbst hat ei- 
nen Bedeutungswandel erfahren; war 
sie in der Frühzeit die unbekannte, 
bedrohliche Umgebung, so ist sie heu- 
te beherrscht, eine Idylle. Die entspan- 
nende Wirkung des Naturerlebnisses 
hat sicherlich noch tiefere Wurzeln 
darin, daß der Mensch auc ein Teil 
der Natur ist und seine Sinne an der 
Natur geformt wurden. 

Einen Bungalow abseits der Stadt zu 
haben, bedeutet, ab und zu Ort und 
Topete zu wechseln, Diese Art Mobili- 
tät wird, bei zumutbarer Entfernung, 
nicht als Belastung empfunden, son- 
dern im Gegenteil als positiv-befrei- 
end: der äußeren Distanz, die man zur 
Wohnung gewinnt, entspricht die inne- 
re Lösung von den Zwängen der All- 
tagsroutine. Die Ankunft auf der Dat- 
sche erscheint dann ols der ersehnte 
Eintritt in die Welt der Freiheit. 

Die Datsche ist eine kompensatorische 
Umwelt, und darauf beruht ihr Erho- 
lungseffekt. Das heißt aber nicht, daß 
sie Ort einer alternativen Lebensfüh- 
rung wäre. Tagesrhythmen, soziales Rol- 
lenverhalten, Medienkonsum, Gestal- 
tungsweisen — die gewohnten Rituale 
oleiben sich gleich. Alles wird aber 
eingetaucht in eine hedonische Ge- 
samtstimmung des Genießerischen 
und der Gelassenheit. 

Mit der Datsche werden wichtige Teile 
der Erholungsfunktion und Freizeitkom- 
munikation in die Privatsphäre verla- 
gert, was einhergeht mit der Aushöh- 
lung sinnvoller und tradierter Formen 
der öffentlichen Erholung. Naturbegeg- 
nung und Geselligkeit, wie zum Bei- 
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spiel das Ausflugslokal und das Her- 
bergswesen. Wenn der Städter am 
Sonntag nach weiter Wanderung im 
Gartenlokal zwischen grünen Hecken 
mit anderen Menschen bei einem 
Wein sitzen kann, braucht er dann 
einen aufwendigen Bungalow, um Na- 
tur und Freunde um sich zu haben? 
Wenn ein Reisender erwarten kann, 
an einem beliebigen Zielort sicher 
Logis zu finden — preiswert zudem - 
was braucht er dann für den Orts- 


wechsel der Datsche? Verglichen mit 
der Offenheit der Kultur von Herber- 
gen und Pensionen nagelt sie ihn doch 
nur dort fest, wo er Weite und Mo- 
bilität wollte. 


Private Nische oder Ort der Gesellig- 
keit? 

Der Kleingarten galt lange Zeit als 
Ort der Zuflucht für den Kleinbürger, 
der versonnen den Boden umgräbt 
und so die Gesellschaft und die Öf- 
fentlichkeit aus dem Auge verliert. Ist 
dies das soziale Konzept der Dat- 
schen- und Kleingartensiedlungen oder 
eröffnen sich hier Chancen, weitab 
von der Anonymität der Wohnsiedlung 
und den Wermassüngserscheinungen 
der Stadt eine neue soziale Gemein- 
schaft zu erlangen? Die Nutzer jeden- 
falls knüpfen an die Datsche kaum 
die Erwartung, mit dem Nachbarn in 
engeren Kontakt zu kommen. Zwar ist 
das soziale Klima hier besser als in 


der Wohnumwelt, die Nachbarschaft 
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zeigt Verbindlichkeit und die Freund- 
lichkeit des Wochenendes, das Grund- 
konzept jedoch ist nicht solidarisch, 
sondern eher egozentrisch. Dies ist ab- 
lesbar am Bungalow und an der Sied- 
lung. — Bungalows sind solitär. Der 
Typus ist das Einzelhaus auf der Par- 
zelle, in der Isolation des Hauses er- 
scheint die Absonderung der Bewoh- 
ner, 

Als Statussymbol spiegelt die Datsche 
überall die Doppelmentalität von Im- 
ponieren und Abweisen, das Innere 
des Bungalows bleibt abgeschottet 
und verhangen, das Äußere aber 
drängt zur Imposantheit. 

Warum rücken Bungalows nie zusam- 
men, gruppieren sich nicht mal um 
eine gemeinsame Terrasse? Die Nach- 
barschaft ist, wie im Wohngebiet, 
meist rein zufällig, kaum Anlaß zu so- 
zialer Gemeinschaft, Alle tun dasselbe 
— aber sie tun es nicht zusammen. 
Auch der Selbstbau der Bungalows er- 
folgt selten in kooperativer Form. 
Bungalowsiedlungen zeigen nicht das 
Bild einer strukturierten sozialen 
Gemeinschaft, Die Einheitlichkeit der 
Bungalows ist weniger ein Ausdruck 
von freimütiger Solidarität, vielmehr 
Ergebnis des von außen auferlegten 
Vorschriftenpakets, das die Formen 
reglementiert. Die Bungalowsiedlung 
hot den Verlust der Mitte vollzogen, 
hier fehlt das Zentrum auf doppelte 
Weise, praktisch und symbolisch. Wo 
die Siedlungen ein Lokal haben, ist 
Versorgung erstrebt, ein echtes Oe- 
meinschaftszentrum ist meist nicht da. 
Die Datsche ist, wenn wir die Symp- 
tome betrachten, zwar eine Außen- 
stelle der Wohnung, aber kein Stütz- 
punkt der Sozialisierung des Indivi- 
duums, 

Dies ist ganz anders in den Kleingar- 
tenanlagen, die ein echtes soziales 
Konzept für den Grünraum darstellen 
und die ein historischer Faden mit 
der Schrebergartenbewegung verbin- 
det. Viele Kleingartensparten praktizie- 
ren heute, auf der Grundlage des ei- 
nenden Goarteninteresses lebendige 
Formen sozialer Gemeinschaft. Es gibt 
ein Spartenheim, Gartenfeste mit Lam- 
pions, Siedlerversammlungen, in der 
Mitte eine Spielwiese für Kinder. Der 
Sinn für das Soziale zeigt sich auch 
darin, daß die Angebote der Kleingar- 
tenanlage Fremden offen stehen, 
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Der Auszug aus der Stadt bedeutet 
also nicht immer eine Flucht aus der 
Sphüre des Sozialen, sondern unter 
Umständen gerade den Rückgewinn 
sozialer Beziehungen. 50 waren und 
sind zum Beispiel Künstlerkolonien 
(Worpswede) Lebens- und Arbeitsge- 
meinschaften, die trotz sozial-utopi- 
scher Züge gerade in der Zurückgezo- 
genheit der Ländlichkeit Gemein- 
schaftssinn und Kreativität entwickeln 
können, aber eben auf andeten gei- 
stigen und sozialen Grundlagen als 


die Datschen. 


Die Ländlichkeit der Datschensiedlung 
ist künstlich, inszeniert durch Wagen- 
rad, Deichsel und Schubkarre. Wenn 
man einen Teil der Erholungsfunktio- 
nen der Datsche in das Dorf integrie- 
ren würde, dann wäre nicht nur der 
Erhaltung von Bausubstanz in den 
Dörfern gedient, sondern es wäre ein 
praktischer Schritt zur Überwindung 
der Kluft zwischen Stadt und Land ge- 
tan. Wenn die Städter wieder ins Dorf 
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kommen, begegnen sich urbaner und 
rustikaler Lebensstil direkt; Erholung 
wäre ein gern begangener Weg sol- 
cher Annäherung zweier Kultur. Die 
Datsche ist ein Ausflug ins Niemands- 
land, während wir im Dorf eine soziale 
Gemeinschaft vorfinden, zu der man 
stoßen kann. $o wäre auch das sich 
verändernde Dorf eine soziale Alter- 
native zur Datschensiedlung. 


Die Ästhetik der Datschen 

Wir haben bisher nur über Bedürfnis- 
se gesprochen, die dem fertigen Pro- 
dukt „Datsche” gelten, doch es gibt 
auch ein Werlangen nach Selbstdar- 
stellung der Erbauer. Bauen kann 
eine schreckliche Last sein, dach 
manchmal ist die Lust am Bauen sogar 
so stark, daß der Erbauer sein Inter- 
esse an der Doatsche verliert, sobald 
sie fertig ist und sich nichts mehr zum 
Betonieren findet. 

Das Bedürfnis, sich ihre Umwelt selbst 
einzurichten, ist ein historisch früh ent- 
standenes Bedürfnis der Menschen, 
das natürlich ähnlich dem Musizieren, 
Dichten, Basteln oder Malen unter- 
schiedlich stark ausgeprägt und mit 
Talent versorgt ist. Dementsprechend 
gibt der Einzelne seiner Umwelt mehr 
oder weniger von seiner Persönlichkeit 
hinzu, seine subjektive Kompetenz 
kann von der Auswahl fertiger Lösun- 
gen über mehrere Stufen der Beteili- 
gung bis zum völligen Eigenbau rei- 
chen. Man sollte annehmen, daß sich 
das Bau- und Gestaltungsbedürfnis, 
das durch polytechnische und musische 
Ausbildung allerdings noch unzurei- 
chend gefördert wird, gerade im Dat- 
schenbau entfaltet, da der Massen- 
wohnungsbau infolge seiner immer 
noch vorhandenen technologischen 
spröde den Gestaltungsrang auf das 
Ausschmücken (vor allem der Loggien 
und Balkone) eingrenzt. Doch auch 
unter ästhetischem Aspekt ist der Bun- 
galow keine wirkliche Alternative zur 
Wohnung, sondern reproduziert meist 
die gleichen ästhetischen Leitbilder, 
nur üppiger. In der lockeren, spiele- 
rischen Ausschmückung der „Ferien"- 
architektur der Dotsche ist ein Moment 
des Schöpferischen enthalten, es ist 
ein kleines Pflänzchen, das gepflegt 
werden sollte, Insofern bedeuten auch 
Wagenräder und Travertinriemchen 
einen Schritt nach vorn, Doch gemes- 
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sen an den Möglichkeiten und VWerhei- 
Bungen dieser Bau- und Gestaltungs- 
aufgabe ist ein erschreckender Man- 
gel an Kreativität festzustellen. Die 
Gestaltung ist bei allem Aufwand oft 
armselig, eintönig, klischeehaft und 
kitschig. 

Das Rezept besteht in der massenhaf- 
ten Vervielfältigung eines räumlichen 
und konstruktiven Grundmusters, das 
in einem zweiten Anlauf mit einem 
subjektiven Überzug an „Verbesse- 
rungsmitteln“ versehen wird. Doch 
auch diese bestehen aus einem fest- 
gefügten Repertoire an Formen und 
Zeichen, aus einer einschichtigen 
Grammatik und einem simplen Voka- 
bular, das nur in seiner Intonation 
variiert wird. Der Datschenbauer kon- 
zentriert sein Werk auf wenige Gestal- 
tungsmittel: Alle Arten von Holzver- 
kleidungen und Holzimitationen, Tra- 
vertinriemchen, Klinkerverblendungen, 
Bruchsteinsockeln, Fenster- und Türbö- 
gen, ÖGlasbausteine, Schilfmatten, 
Schmiedeeisen und ähnliches. 

Über den Datschen ruht ein verstei- 
nertes Denkklischee von der „moder- 
nen Datsche”, das auch durch die von 
den meisten Datschenbesitzern ange- 
strebte Individualität nicht produktiv 
verunsichert wird — im Gegenteil, die 
Zugaben gehören zum Prinzip. 

Doch die Mängel dieser Gestaltungs- 
weise sind kein Problem der indivi- 
duellen Geschmacskultur. Die Er- 
scheinung der Datschen wird durch 
ein Faktorenbündel gesteuert, zu dem 
enge Bebauungsvorschriften ebenso 
wie das rare Baustoffangebot und ein 
ästhetisches Normativ. Zwischen dem 
Ritus des Bostelns und Schmückens ist 


für Phantasie wenig Raum, die gei- 
stige Auseinandersetzung mit den 
Grundlagen, den eigenen Bedürfnis- 
sen, dem Material und den eigenen 
Bedürfnissen, dem Material und den 
Baukonstruktionen, der Natur usw. 
kommt zu kurz. 

Wenn man einen Doatschenbesitzer 
nach seinen Gestaltungsabsichten 
fragt, so erklärt er, das kleine Bau- 
werk müsse vor allem Gemütlichkeit 
und Ruhe ausstrahlen, es solle etwas 
Besonderes darstellen, einen Schuß 
Rustikalität und „moderne“ Idylle ent- 
halten und alles harmonisch zusam- 
menfügen. Doch oftmals entgleiten 
diese Intentionen in ihre entarteten 
Formen. Es entsteht ein langweiliger, 
steriler, durch nostalgische Beifügung 
romantisierter, kitschiger Bunker, der 
etwas Besonderes darstellen will. 
Die geringen Modifikationen in der 
Gestaltung sind aber auf Wirkung be- 
rechnet, auf eine Absonderung, auf 
eine bescheidene Exklusivität. Ausge- 
drückt wird dabei nicht mehr Reichtum 
und Macht wie in feudalen* Landhäu- 
sern, ober auch noch nicht der eman- 
zipatorische Gehalt entwickelter Per- 
sönlichkeiten und ihrer sozialen Kon- 
takte, ausgedrückt wird oft nur eine 
besondere Tüchtigkeit, ein Örganisa- 
tionstalent, die Bekanntschaft mit 
Handwerkern, ein kleiner Vorteil. 
Aus der Verwendung der Baustoffe 
und Bauteile und dem Einsotz gestal- 
terischer Mittel lassen sich folgende 
Gestaltungstendenzen erkennen: 

1. Tendenz zur Beifügung. Die Bau- 
hauptstruktur wird auch in den Fällen, 
in denen keine Fertighäuser Werwen- 
dung finden, als gegeben betrachtet 
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und durch gestalterische Accessoires 
„bereichert, Die ästhetischen Symbole 
werden „aufgestylt". Dagegen findet 
ein kreativer Umgang mit Baumaterial 
und Experimente technischer, energie- 
ökonomischer oder ökologischer Art, 
für welche sich Datschen auf Grund 
ihrer einfachen Bauart und der nicht- 
bilanzierten Freizeit anbieten, nicht 
statt, 

2, Tendenz zur Imitation. Die beson- 
deren und raren Baumaterialien wer- 
den als dünne, vorgeblendete Schich- 
ten aufgesetzt. Sie erzeugen einen 
Schein von Vielfalt, wobei der |mita- 
tionskode streng normiert ist. Die Ten- 
denz zur Materialimitation steht dabei 
in Korrespondenz zu anderen Schein- 
funktionen der Fassade: Die Datsche 
ist klein, will aber bedeutend ausse- 
hen, bedrängt die Natur, will sie aber 
spiegeln, ist uniform, will aber beson- 
ders sein usw, 

3. Tendenz zum ortsfremden Material. 
Die Baustoffe erwachsen nicht der 
Landschaft, es wird das nicht boden- 
ständige Material bevorzugt, solches, 
das nicht dem Orte entstammt, son- 
dern (umständlich) beschafft werden 
muß. Auch die imitierte Natur erscheint 
zum Beispiel grob und klischeehaft 
als „Holz”, nicht aber als der Land- 
schaft angehörige Buche, Kiefer oder 
Birke. Älte Lauben zeigen dagegen 
oft ihr ortstypisches Material. 

4. Tendenz zum Fertigen. Die Datsche 
erscheint immer fertig und neu. Trotz 
der Ersatzmaterialien verabscheut der 
Datschenbauer die Improvisation. Das 
natürlich verfallene oder Verschlissene 
wird zugedeckt oder ausgewechselt. Zu 
wenig ist ihm der Kreislauf mit der 
Natur, der Prozeß der ständigen Er- 
neuerung und Veränderung, Vorbild. 
5. Tendenz zur Maßstabsverzerrung. 
Das kleine Bauwerk wird mit Ättribu- 
ten des Bedeutungsvollen überfrachtet, 
die im unterschiedlichen Maßstab ver- 
kleinert (Amphoren, Rundbögen) oder 
vergrößert werden (Fenster, Laternen). 
Doch sind sie nicht Verfremdungsmit- 
tel einer gewollten Aussage, sondern 
meist Produkte unfreiwilliger Komik. 

6. Tendenz zur Nostalgie. Der Hang 
zum Gebrauch historischer Attribute 
bildet sich im Widerspruch zur Nüch- 
ternheit der modernen Formenwelt 
und aus einem verklärten Vergangen- 
heitsweh, das auch ein sentimentales 
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Verhältnis zum Ländlichen einschließt. 
Die Wogenräder sind sein Zeichen, 
Die aufgezeigten Tendenzen enthalten 
eine kritische Wertung. Soll die Frei- 
zeitkultur den Entwicklungsbedingun- 
gen der sozialistischen Gesellschaft 
entsprechen, muß auch in bezug auf 
den naturnahen, zweiten Wohnsitz 
und seine Gestaltung ein Umdenken 
erfolgen. Vor allem ist es wichtig, die 
Kreativität der Datschenerbauer in 
Richtung sozialer, ökologischer und 
kultureller Qualität zu entwickeln. Auf 
diesem Wege sind unseres Erachtens 
besonders die folgenden Aspekte be- 
deutsam: 

— Die Auflagen, die von den Stadt- 
und Kreisarchitekten den Sparten hin- 
sichtlich der beabsichtigten Bauten 
erstellt werden, schränken das schöp- 
ferische Bauen unnötig ein. Statt Bau- 
formen (zum Beispiel Dachneigungen) 
anzuordnen, sollte der Bau stärker 
quantitativ begrenzt werden: noch we- 
niger bebaute Fläche, umbauter Raum, 
geschütteter Beton; stott dessen mehr 
Phantasie im Umgang mit dem Raum, 
dem Baukörper und der Konstruktion. 
- Zu diesem Zweck ist es nötig, die 
kultur-pädagogische Funktion der Ar- 
chitekten und Designer zu entwickeln. 
Im Dialog mit den Bauwilligen geht 
es darum, deren Architekturvorstellun- 
gen zu kultivieren, doch nicht zu gän- 
geln. 

— Das schöpferische Bauen setzt die 
Verfügung über „kreative” Materialien 
und Halbfabrikote voraus. Das sind 
Stoffe, die die Tendenz zur Imitation 
erschweren (keine Holztapete und Tra- 
vertinriemchen) und dos leichte Bauen 
und die Flexibilität fördern. Statt Klin- 
ker und Beton können in Lauben zum 
Beispiel durchaus energieökonomische 
Lehmziegel zur Anwendung kommen. 
— Die VWerwertungskette von Bauele- 
menten und Baustoffen muß noch ef- 
fektiver gesellschaftlich organisiert wer- 
den. Ein Beispiel dafür ist auf einem 
Bauernhof der traditionelle Weg der 
Dachziegel entsprechend ihrem Ver- 
schleißgrad vom Wohnhaus auf den 
Stall, auf die Scheune bis zum Schup- 
pen, Die Durchsetzung ökonomischen 
Denkens stimuliert und verlangt zu- 
gleich die Kreativität im Umgang mit 
wiederverwendungsfähigen Baumate- 
rial. 

Die ästhetischen Leitbilder können den 
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Entwicklungen der materiellen Mög- 
lichkeiten nachhinken oder ihnen vor- 
auseilen, ihr Hemmschuh oder Initia- 
tor sein, Zur Zeit befördern sie den 
Werdegang der Freizeitarchitektur 
nicht genügend. Es ist deshalb wich- 
tig, die Gestaltung der Datschen wei- 
ter zu problematisieren und Lösungen, 
die die Spuren der oben genannten 
Maßnahmen tragen, vor allem in den 
Massenmedien zu propagieren. 


Ausblick: Datschen und Wohnungen 
Die Datschen beziehen ihren Sinn aus 
dem Charakter des Wohnungsbaus. 
Sie sind ein Ausgleich für Bedürfnisse, 
die nicht durch den derzeitigen Mas- 
senwohnungsbau erfüllt werden, also 
eine Ergänzung der Wohnung. Zu- 
gleich sind sie auch nur Wiederholun- 
gen der Wohnungen in verkleinerter, 
umständlicher Form, nämlich Zweit- 


Nachteile 
— Entleerung der Neubauwohngebiete 


zum Wochenende 


wohnsitz. Immer ist die Wohnung das 
Korrelat zur Datsche. Das Leben in der 
Datsche ist angesichts der aufgezeig- 
ten Mängel eine dekorative (Ersatz-) 
Form des Wohnens, die Datsche wie- 
derholt die dekorativen Tendenzen des 
Wohnungsbaues und sie ist selbst 
eine Dekoration des Wohnungsbaues. 
Es stellt sich die Frage, ob die Datsche 
wirklich eine erhaltenswerte Qualität 
sui generis ist oder ob es möglich ist, 
ihre positiven Eigenschaften in einem 
qualifizierten Wohnungsbau aufzuhe- 
ben. 

Betrachten wir zunächst die Wor- und 
Nachteile des gegenwärtigen Zustan- 
des, in dem der Massenwohnungsbau 
auf industrieller Basis billige und 
brauchbare Wohnungen für die 
Grundbedürfnisse erstellt und die wei- 
terreichenden Ansprüche in Dotschen 
durch individuelles und meist hand- 


Vorteile 
fein 


| Woh hung, 
+ U Datsche 


werkliches Bauen abgedeckt werden. 

Den zahlreichen Nachteilen dieser 
Funktionstrennung stehen nur weni- 
ge Vorteile gegenüber. 

Wenn man wie oben ausgeführt in 
Aussicht stellt, daß für das Problem 
des Ortswechsels andere Möglichkei- 
ten entwickelt werden können (zum 
Beispiel Ausflugsgaststätten), ist es 
verlockend, den Versuch zu unterneh- 
men, den in der Datsche ohnehin ein- 
geschränkten Naturbezug im Wohn- 
gebiet zu verwirklichen und damit die 
Nachteile der Trennung von Wohnen 
und Erholen aufzuheben. Die Datsche 
ist eine Spätfolge des Konzeptes. der 
Funktionsteilung im Städtebau, das 
vorsah, Wohnen, Arbeiten, Erholen 
und Verkehr voneinander zu trennen. 
(Charta von Athen, 1933) Dies findet 
auch in der Wohnung seinen Ausdruck 
zum Beispiel durch die Separierung 


- die zurückgewonnenen Erholungsfunktionen der Stadt beleben 
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Viertel der Datschen werden aber auch nach Feierabend genutzt) 
— Ausgliederung wichtiger sorialer Aktivitäten aus dem Wohn- 
gebiet 
- Zersiedlung der Landschaft durch Datschenkolonien 
— große Fonds für die Grundausstattung von zwei Haushalten 
trotzdem reduzierter Hauswirschaftskomfort am Wochenende 
— hohes Transportaufkommen (80 bis 90 Prozent der Datfschen 
werden mit Kraftfahrzeugen angesteuert) 
— ungenutzte Freiflächen im Wohngebiet 
Vorteile 
engerer Naturbezug durch die Datsche 
— Örtswechsel am Wochenende 


das Wohngebiet, Anwachsen sorioler Kontakte 
— Intensivierung der Freiflächennutzung und Verbesserung des 
Mikroklimas durch Mietergärten 
— durch individuelle Anbauten (Bauvolumen der Datschen) Ver- 
größerung der Wohnung, die werk- und sonntags zur Verfügung 
steht 
Verwirklichung abgestufter Interessen an Naturnähe (Gärten, 

Diachterrossen) 

: Reduzierung des Transportaufkommens; 
— produktives Freizeitverholten wird als entwickeltes Baubedürf- 
nis für die Stadt dienstbar gemacht 

‘ das schöpferische Umgestaltungsbedürfnis produziert durch An- 
und Umbauten abwechslungsreiches Erscheinunsgbild der Wohn- 
gebiete 
— Schonung der Landschaft 
Nachteile 
— Ortswechsel muß extra organisiert werden 

- erhöhter Flächenbedart im Wohngebiet, dach wird dieser in der 
Landschaft eingespart 
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der Küche als reinen Ärbeitsraum. Die 
Auflösung der Funktionstrennung und 
die Zusammenführung der Wohn-, Er- 
holungs- (und Arbeits-}JZonen der 
Stadt, das heißt die Eingliederung der 
Datsche und ihres sozialen und öko- 
logischen Inhalts in das Wohngebiet, 
bedeutet auch die Annäherung von 
Städtischem und Ländlichem, von in- 
dustriellem und handwerklichem 
Bauen, von öffentlicher und privater 
Initiative usw. 

Man kann sich verschiedene Möglich- 
keiten denken, wie der Architektur- 
raum der Datsche, ihr Naturbezug und 
die umweltverändernden Potenzen der 
Datschenerbauer in das Wohngebiet 
eingegliedert werden können. Dabei 
wandeln sich viele der oben genann- 
ten Nachteile der Datsche in Vorteile 
der integralen Lösung. 

Einer solchen Lösung liegt die Aner- 
kennung differenzierter Bedürfnisse 
auch an der Natur zugrunde. Vielen 
wird die frische Luft, die Sonne und 
die Kübelpflanzen auf der Dachterras- 
se genügen, andere wollen nur ein 
kleines Beet in Wohnungsnähe, wie- 
der andere halten am Kleingarten fest, 
und weitere Bewohner desselben Hau- 
ses wollen vielleicht die Natur 
ihren Wonderschoften genießen. 
Im vorgezeigten Beispiel sind die Dat- 
schen den Erdgeschoßwohnungen als 
zusätzlicher Raum angefügt oder auf 
dem Dach als kleines „Penthaus” ver- 
wirklicht. Voraussetzungen für solche 
integralen Lösungen sind offene Bau- 
systeme, die variable Ergebnisse” ge- 
statten und die praktische Mitwirkung 
der erlauben. Sie setzen 
neue Organisationsformen der Bau- 
vorbereitung und -durchführung vor- 
aus, vor allem eine entwickelte Part- 
nerschaft zwischen Architekten und 
Nutzern. 

Neben der Vielfalt der Bedürfnisse 
gibt es die Vielfalt der baulichen 5i- 
tuationen, so daß sich auch die Dat- 
sche in viele andere Lösungen ver- 
wandeln wird. Neben ihrer Integration 
in die Stadt (ins Wohngebiet), die in 
sich viele Varianten enthält (Mieter- 
gärten, Reihenhäuser usw.) und die 
wir als Hauptlinie der Entwicklung 
verstehen wollen, werden Erholungs- 
funktionen auch zunehmend die Dör- 
fer revitalisieren und sich mit Landwirt- 
schaft und Kleinindustrie verbinden. 


auf 


Bewohner 
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Weiterhin ist vorstellbar, daß die Städ- 
te durch Freizeiteinrichtungen und die 
Entwicklung der Verkehrsbeziehungen 
viele Bedürfnisse, die heute auf die 
Datsche gerichtet sind, im urbanen 
Kontext erfüllen. Letztlich bleibt auch 
die Gartenparzelle als eine Möglich- 
keit erhalten, die Erholungsfunktionen 
in Naturnähe zu verwirklichen, indem 
die Datsche ihre entarteten Attitüden 
abstreift und zur „vermenschlichten 
Natur”  zurückfindet. Es sind gesell- 
schaftliche Lösungen gefragt, die eine 
dialektische Aufhebung der Funktions- 
teilung in neuen Raumkonzepten be- 
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treiben, innerhalb derer auch dos Pro- 
blem der Datsche seine Auflösung fin- 
det. 

Ein solcher Ausblick ersetzt nicht jede 
Datsche, nimmt ihr aber die Domi- 
nanz; er zielt auf die Befriedigung der 
zunehmend differenzierten Bedürfnisse 
und auf die zunehmende Komplexität 
des gesellschaftlichen Lebens, auf eine 
intensive Stadtentwicklung. 


Dieser Beitrag bousiert auf einer Praktikumsarbeit 
„Architekturpsychologische Untersuchung der Laien- 
architektur in Bungalowsledlungen“* (1984) der 
Friedrich-Schiller-Universität Jena, betraut durch 
Olaf Weber und Gerd Zimmermann. 
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ARCH. GRETE SCHÜTTE-LIHOTZKY, FRANKFURT. 


WOCHENENDHALULS 


VOM WOCHENENDHAUS 


Im Wochenendhaus ist kein Platz für die kom- 
plizierten differenzierten Bedürfnisse der Stadt. 
Das Improvisierte ist sein besonderer Reiz, Reiz 
von Picknick und Biwak. Das schließt nicht aus, 
daß Ausnutzung und Einrichtung gut durchdacht 
und zweckmäßig gestaltet werden. Im Gegenteil, 
erst richtige Anordnung der Einbauten weist dem 
Wohnen und Schlafen, dem Sichwaschen und 
Kochen ganz bestimmte Plätze zu und läßt den 
Lässigsten die Mühelosigkeit des Ördnunghaltens 
empfinden. Für jeden, der sich etwas zurückle- 
gen kann, soll das Wochenendhaus erschwinglich 
sein; deshalb darfes keinen großen Umfang haben. 
Man wird also nicht einen besonderen Schlafraum 
anordnen, der die Geräumigkeit des Wohnraums 
beeinträchtigen würde, sondern die Plätze, an 


Faksimile aus: Das schöne Heim, 


denen abends die Betten hergerichtet werden. 
tagsüber als Sitzecken ausnutzen. Eine oflene 
Laube wird überflüssig, wenn große Flügeltüren 
eine ganze Seite des Wohnraums so öfinen, daß 
man drinnen wie im Freien sitzt. Kleiderschrank, 
Wüäschekästen, Bücherborde sind fest eingebaut, 
Vorratsschränke und Geschirrbretter gleich bei 
Kochofen und Spülbecken. Die ganze Einteilung 
ist so getroffen, daß Erweiterungen in einfachster 
Weise erfolgen können, wenn — vielleicht mit 
inzwischen gemachten Ersparnissen — höheren 
Ansprüchen auch für längeren Aufenthalt genügt 
werden soll. Eine Vergrößerung wird besonders 
dann nötig, wenn die Zahl der Kinder gewachsen 
ist, die man mit hinausnehmen will. 

W, Schütte 


illustrierte Zeitschrift für angewandte Kunst, 1. Jahrgang, 


München, 1930 
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